
Proletarier aller Länder, vereinigt euch!Freundschaft
ZentralkomiteeH der KommvuiiHtischeo Partei

Erscheint seit I. Januar 1966 Freitag, |7 Februar |989 Nr,34 (5 912) -+■ Preis 3 Kopeken

viele Jugendliche. Ludmilla Koch und 
Maria Hopp sind nach Absolvierung 
der Fachschule hergekommen und ha­
ben schon das Ansehen ihrer Kollegen 
erworben.

Die Näherinnen aus der Brigade von 
Jelena Krascheninnikowa arbeiten stets 
mit guter Stimmung. Auf dem Bild se­
hen Sie Jelena mit ihren Freundinnen 
Baselja Ismachambetowa und Ludmilla 
Saweljewa. Das Kollektiv hat unlängst 
erfolgreich ein neues Modell von Kin­
derjacken in die Produktion eingeführt.

In der Vorbereitungsabteilung.
Fotos: Juri Weidmann

Schrittmacherpositionen im sozialisti­
schen Wettbewerb unter den Betrie 
ben von Petropawlowsk behauptet die 
Bekleidungsfabrik „Dynamo". Sie er­
füllt seit Beginn des Planjahrfünffs sta­
bil ihre Produktionsaufgaben.

Die Erzeugnisse der Konfektions­
arbeiter von Petropawlowsk kommen 
in alle Teile der Republik und erfreu­
en sich einer erhöhten Nachfrage. Das 
ist in hohem Maße den Bemühungen 
der hiesigen Konfekfionsarbeiter zu 
verdanken, nur Qualitätswaren zu pro­
duzieren.

Unsere Bilder: In der Fabrik arbeiten

Kommentar zum Thema

Staatliche Erzeugnisabnahme
Was hat sich eigentlich geändert?

Erklärung der Sowjetregierung
Die Sowjetunion hat In genau­

er Übereinstimmung mit den 
Genfer Vereinbarungen den Ab­
zug der sowjetischen Truppen 
aus Afghanistan abgeschlossen. 
In diesem Land Ist kein einziger 
sowjetischer Soldat verblieben.

Die Sowjetunion und die Re­
publik Afghanistan, die seiner­
zeit die Genfer Vereinbarungen 

nterzelchneten, gingen davon 
_.us. daß eine exakte Realisie­
rung der Vepflichtungen aus den 
Vereinbarungen durch alle deren 
Partner eine zuverlässige Grund­
lage für die Beendigung des 
langwierigen Konflikts zwischen 
den sich gegenüberstehenden af­
ghanischen Gruppierungen schaf­
fen und zur Wiederherstellung 
des Friedens auf afghanischem 
Boden sowie zur Stabilisierung 
der Situation in der Region ins­
gesamt beitragen kann und muß.

Die konstruktive Linie der 
Sowjetunion und der Republik 
Afghanistan hat alle Möglichkei­
ten zur Einstellung des Blutver­
gießens auf afghanischem Boden 
und die Suche nach gegenseitig 
akzeptablen Kompromissen ge­
schaffen. die den legitimen In­
teressen aller Seiten und Teil­
nehmer des Konflikts Rechnung 
tragen

Die Regierung der Republik

Afghanistan unterbreitete ein 
Programm der nationalen Aus­
söhnung. Sie setzte sich für die 
Wiedergeburt Afghanistans als 
eines nichtpaktgebundenen und 
neutralen Staates ein, der die 
gutnachbarlichen Beziehungen 
zu allen Ländern unterhält. Die 
Sowjetunion nahm diese überaus 
wichtigen Initiativen mit vollem 
Verständnis auf und unterstützt 
diese, da die Existenz eines stabi­
len und gedeihenden Afghani­
stan auch unseren Interessen ent­
spricht.

Wie sich die Situation in Af­
ghanistan entwickeln wird, hängt 
in vieler Hinsicht davon ab. ob 
auch die anderen Teilnehmer der 
Genfer Vereinbarungen dem Bei­
spiel der Sowjetunion und der 
Führung der Republik Afghani­
stan folgen, ob die bewaffnete 
Opposition, die vom Territorium 
Pakistans und Irans operiert, 
Verantwortungsbewußtsein, das 
Gefühl für das rechte Maß und 
die Fähigkeit zeigt, nicht nur In 
den Kategorien der Gewalt zu 
denken.

Heute ist es offensichtlich wie 
nie zuvor, daß die Opposition. 
wenn sie rationell denken kann, 
nicht die offenen Türen einzuren­
nen braucht, Indem sie den Bru­
dermord zu der Zelt fortsetzt, da

die vor den Afghanen stehende'n 
Probleme am Verhadlungstlsch 
gelöst werden können.

Ob sich die Situation in Af­
ghanistan weiter auf dem Wege 
der nationalen Eintracht und der 
Bildung einer Regierung auf 
breiter Koalltlonsbasls. also so.' 
wie dies von der entsprechenden 
Resolution der 43. UNO-Voll­
versammlung vorgeseh&n Ist. oder 
auf dem Wege der Eskalation 
des Krieges und der Spannung 
In und um Afghanistan entwik- 
keln wind, hängt In vieler Hin­
sicht von Jenen ab. die die be­
waffnete Opposition in der letz­
ten Zeit ermunterten und sie da­
für mit raffinierten Waffensyste­
men ausrüsteten. Die Sowjet­
union bekräftigt Ihren Vorschlag, 
daß die rivalisierenden afghani­
schen Gruppierungen Feuer ein- 
slellen sowie alle Länder, ein­
schließlich der UdSSR und der 
USA, gleichzeitig die Waffenlie­
ferungen für Afghanistan unter­
binden.

Es ist vollkommen klar, daß 
unter den gegenwärtigen Bedin­
gungen. nach dem Abzug der 
sowjetischen Truppen aus Afgha­
nistan, besondere Verantwortung 
auf Pakistan lastet, das die aus 
den Genfer Vereinbarungen ein­
gegangenen Verpflichtungen

strikt elnhalten muß und sein 
Territorium zur Einmischung in 
die Inneren afghanischen Ange­
legenheiten nicht mißbrauchen 
lassen darf.

In der Sowjetunion kann man 
nicht über Erklärungen einzel­
ner Vertreter der pakistanischen 
Führung über die Möglichkeiten 
der Bildung einer Art pakista­
nisch-afghanischer Konföderation 
hinwegsehen. Solche Ausschwei­
fungen sind In der Tat darauf 
gerichtet, die souveränen Rechte 
des afghanischen Volkes direkt 
zu beeinträchtigen.

Die Organisation der Verein­
ten Nationen mit Ihren reichen 
friedensstiftenden Erfahrungen 
In verschiedenen Regionen der 
Welt ist berufen, eine große Rol­
le dabei zu spielen, daß den ge­
genwärtigen Prozessen In Afgha­
nistan ein positiver Charakter 
verleihen wird. Ihr konkreter 
Beitrag zur Herstellung des Frie­
dens auf afghanischem Boden be­
steht In den ausgeerbeltelen Pro­
grammen der wirtschaftlichen 
und der humanitären Hilfe für 
Afghanistan. Wichtig ist. daß 
der Mechanismus dieser Hilfe 
möglichst schnell und operativ 
in Gang gesetzt wird.

Ein ernsthaftes Problem bleibt 
für Afghanistan das Problem der

Flüchtlinge. Dieses Problem be­
wegt alle Afghanen unabhängig 
von Ihren politischen Anschau­
ungen. Es kann aber ohne Feuer­
einstellung nicht gelöst wer­
den. Nur wenn dem Krieg ein 
Ende gesetzt wird, wird es gelin­
gen, die in den Genfer Vereinba­
rungen vorgesehenen Möglich­
keiten für die Rückkehr der 
Flüchtlinge wahrzunehmen.

Die Sowjetunion Ist bereit, 
alles von Ihr Abhängende zu tun. 
daß die sowjetisch-afghanische 
Wirtschaftszusammenarbeit wei­
terhin den Interessen unserer 
Völker dient — sowohl in der 
gegenwärtigen Etappe, indem 
sie zum Übergang zum friedli­
chen Leben beiträgt, als auch 
nach einer umfassenden afghani­
schen Regelung. Diese unsere Be­
reitschaft tritt u.a. in der aktiven 
Beteiligung der Sowjetunion über 
die Organisation der Vereinten 
Nationen zutage.

Die Sowjetunion verläßt Af­
ghanistan aus freien Stücken und 
nach Abstimmung mit der afgha­
nischen Führung und wird auch 
in Zukunft zu einer friedlichen 
und umfassenden afghanischen 
Regelung beitragen.

Wir hoffen, daß das afghani­
sche Volk den Weg des Friedens 
und der Eintracht wählt, denn 
nur dieser Weg wird dem Blut­
vergießen ein Ende setzen und 
der Einkehr der Ruhe auf dem 
geschichtsträchtigen Boden Af­
ghanistans dienen.

Konstruktive 
Lösungen

Hilfeleistungen für die PKW-Fahrer Wirtschaftsleben

für die Verbesserung der ökolo­
gischen Situation im Karagan- 
daer Kohlenbecken ermitteln die 
Mitglieder der neugegründeten 
Kooperative ..Priroda“ (Natur).

Viele von uns setzen sich heu­
te dafür ein. damit die Koopera­
tiven Ihre Tätigkeit mehr auf 
die Produktion materieller Wer­
te richten. Das ist wahrschein­
lich auch richtig so, denn zu vie­
le Genossenschaften finden sich 
mit der einfachen ..Veredelung" 
verschiedener Waren ab. indem 
sie sie schön verpacken und zu 
viel höheren Preisen verkaufen.

Aber wie soll es beispielswei­
se mit den Enthusiasten sein, die 
in Ihrer Freizeit sehr ernste Pro­
bleme lösen, die bisher keine 
einzige Instanz zu lösen vermag?

Diese Frage richtete Ich an 
den Sekretär des Stadtexekutlv- 
komltees Bolat Machambetow, 

4 der übrigens für die ökologische 
Situation des Industriezentrums 
verantwortet.

..Wir freuen uns nur. daß die 
neue Kooperative .Prlroda' der­
maßen aktiv an die Sache heran­
gegangen ist", sagte er. ..Die 
32 Mitglieder der Genossenschaft 
sind leidenschaftliche Enthusia­
sten und wissen sich in Ihrem 
Unternehmen gut zu helfen. Al- 

- lein In den sechs Monaten des 
vergangenen Jahres hatten sie 
solch einen Arbeitsumfang aus­
geführt. den die zuständigen In­
stanzen und Kommissionen In den 
Industriebetrieben Im Verlaufe 
von mehreren Jahren nicht schaf­
fen konnten."

An und für sich ist der Arbeils- 
umfang gar nicht so .groß, er be­

läuft sich lediglich nur auf 760 000 
Rubel. Die Kooperativmitglieder 
hatten In verschiedenen Betrie­
ben Relnlgungs. und Kläranla­
gen bestellt, die dann bei den 
Emmlsslonsarbeiten montiert 
wurden.

.,Unsere Hauptaufgabe besteht 
darin, die Leiter der größten In­
dustriebetriebe dazu zu zwingen, 
daß sämtliche Vorschriften streng 
eingehalten wurden“, sagt Iwan 
Krasnow. Vorsitzender der Koo­
perative. ..Leider gelang es den 
gesellschaftlichen Organisationen 
bis Jetzt nicht, diese Idee und 
die zahlreichen Vorschläge zu 
verwirklichen."

Hoffentlich lassen sich die 
Mitglieder der Kooperative nicht 
nur vom materiellen Anreiz an- 
leiten?

..Sic haben ein Privatauto? 
Dann haben Sie ganz bestimmt 
viele Probleme. Diese lassen sich 
aber ziemlich rasch lösen, falls 
Sie mal bei uns vorbeischauen!" 
— solche Reklameschilder sind 
unlängst In der Republikmetropo­
le erschienen. und die leiden­
schaftlichen PKW-Fahrer wissen 
bereits, daß es kein Reklametrick 
ist.

Bekanntlich hat Jeder Industrie­
betrieb seinen Staatsplan In der 
entgeltlichen Hilfeleistung an der 
Bevölkerung. Seinen Auftrag hat 
auch die Alma-Ataer Produktions­
vereinigung für Kraftverkehrs­
transport. Anfangs begrenzte man 
sich hier mit der Beförderung 
verschiedener Frachten für die 
Bevölkerung der Republlkhaupt-

Stadt und des Gebiets Alma-Ata. 
aber mit der Inbetriebnahme der 
zwei neuen Abteilungen bekam 
man die Möglichkeit, die Dienst­
leistungen wesentlich zu erwei­
tern.

In der neueröffneten Abteilung, 
die übrigens nach dem letzten 
Wort der Technik ausgerüstet ist 
(an der Montage der Taktstraßen 
beteiligten sich führende Kraft­
fahrzeugbaufirmen des Auslan­
des), hatte man spezielle Ab­
schnitte für die Fertigung von 
Defizitersatzteilen für die PKW- 
Wagen ..Moskwltsch", ..Lada". 
..Wolga" und ,.Saporoshez" ein­
gerichtet. Bald danach hatten sich 
auch Freiwillige gefunden, die die 
verschiedensten Bestellungen und 
Aufträge ausführen konnten. Ge-

fragt und angenommen wurden 
natürlich hochqualifizierte Ein­
richter und Meister.

Gegenwärtig gibt es In Alma- 
Ata sechs solcher Zentren, die 
den staatlichen Autoservice-Stel­
len ..WAS“ und ..Moskwltsch" 
eine spürbare Konkurrenz ma­
chen. Jedes Jahr werden auf die­
se Welse in den Abteilungen der 
Produktionsvereinigung für 
Kraftverkehrstransport entgeltli­
che Dienstleistungen Im Werte 
von über 1 800 000 Rubeln er­
wiesen. Die Kennziffer Ist sehr 
solide, besonders wenn man sie 
mit den Leistungen der Einrichter 
der staatlichen spezialisierten Be­
triebe vergleicht.

Michael KNAUB
Alma-Ata

kurzgefaßt

Karaganda
Alexander HIRSCH

Ein Jugendkollektiv erzielt Bestwerte
Erhebliche Leistungen weist 

die Jugendbrigade der Kraft­
fahrer von Viktor Koch aus 
dem Kraftverkehrsbetrieb Us- 
penka der Pawlodarer Verei­
nigung auf.
Als Ausgangspunkt dafür die­

nen die Ergebnisse vom Vorjahr, 
die unter anderem auch von Ge­
wicht sind: Das Jugendkollektiv 
hat das Preisausschreiben des 
Helden der Sowjetunion Maxim 
Milewski gewonnen. Die Jungen

Fahrer haben Ihre Planaufgaben 
In sämtlichen Positionen merk­
lich Überboten und dabei etwa 
2 500 Kilogramm Treibstoff ge­
spart. Die Arbeitsdisziplin Ist 
Im Kollektiv ein konkreter Be­
griff. denn als ehemalige Solda­
ten haben die Jungs bereits gute 
Erfahrungen auf diesem Gebiet. 
Und wenh die KamAS-Wagen 
mit Hangern auf weite Fahrten 
geschickt werden, weiß jeder 1m 
Betrieb. daß auf Alexander 
Erich, Woldemar Ohrmann, Vlk-

tor Schlegel, Alexander Martens 
Valerl Panenko. Jewgeni Bitju­
kow und Viktor Koch immer Ver­
laß Ist. In der Brigade werden 
nicht nur die Tonnenkilometer 
und die verbrauchten Trelbstoff- 
mengen. sondern auch die Ein­
nahmen. der Gewinn und die 
Leistungen streng berechnet 
Heute gestalten die jungen Fah 
rer ihre Arbeit nach der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung.

Michael KUNZ 
Gebiet Pawlodar

800 Gramm Gewichtszunahme 
pro Tag erzielen die Viehzüchter 
des Sowchos ..Nowonlkolskl". 
Gebiet Dsheskasgan. in Ihren 
Rindergruppen. Der Agrarbetrieb 
hat sich in diesem Jahr verpflich­
tet. an die Erfassungsstellen 
79 000 Dezitonnen Rindfleisch 
zu verkaufen. Die Staatsauflage 
für Januar Ist unter anderem zu 
118 Prozent realisiert worden

Hohe Produktivität weisen die 
Reparaturarbeiter des Kolchos 
..Krasnyje Gornyje Orly“. Gebiet 
Semlpailatinsk auf.' Die Brigad^ 
um Johann Meller, die mit ein­
heitlichem Auftrag arbeitet, über­
holt jede Schicht bis zwei Schlep. 
per. Es Ist beschlossen worden, 
sämtliche Traktoren bis zum 
März zu reparieren, und am 
April die Einsatzbereitschaft 
ler Mähdrescher zu melden.

Komfortable Wohnhäuser 
zwei Familien werden im neuen 
Wohnbezirk ..Industrialny" in 
Usl-Kamenogorsk errichtet. Die 
Projektlerer gehen den Wün­
schen der Auftraggeber - und 
dies sind dle Werke ..Wostok- 
m aschsa wod ". .. Ch Imsastsch lt a “
und das Ust-Kamenogrosker Ti­
tan- und Magnesiumkombinat — 
nach und entwickeln neue, viel 
billigere Eigenhelmentwürfe. In 
diesem Jahr sollen 75 solcher 
Häuser gebaut sein.

1.
1.

al-

für

Neuerdings hafte mich mein alter 
Bekannter angerufen: „Hör mal, 
eben las ich in der Zeitung den 
statistischen Bericht über die Wirt- 
schaffsergebnisse des Jahres 1988. 
An manchen Stellen will man ja 
den Augen nicht trauen... Ist denn 
das alles wirklich wahr, was da 
steht?..,"

Ich hatte sofort erraten, um wel­
che „Stellen" es sich handelte. Auch 
mußte ich meinem Bekannten ver­
sichern, daß bei der Zeitungskorrek­
tur kein Fehler unterlaufen sei und 
daß die im statistischen Bericht an­
geführten Zahlen den Tatsachen voll 
entsprechen. Man muß nämlich die 
Dinge bei ihrem richtigen Namen 
nennen.

„In den Industriebetrieben und 
-Vereinigungen, die 1988 mit staatli­
cher Erzeugnisabnahme arbeiteten, 
wurden 5 Prozent der Produktion 
bei der ersten Kontrolle nicht abge. 
nommen; endgültig wurde diese 
Produktion für eine Summe von 8 
Millionen Rubel zu Ausschuß er­
klärt." — So heißt es in der 
KasTAG-Kurzfassung des Införma- 
tionsberichts über die Wirtschaffs­
ergebnisse der Republik im Jahre 
1988, und daran läßt sich leider 
nichts ändern. Die Zahl — Erzeug­
nisausschuß in Höhe von 8 Millio­
nen Rubel — ist tatsächlich beein­
druckend, aber man kann sie erst 
dann richtig erfassen, wenn man in 
die Lage eines Kunden versetzt 
wird, der plötzlich ein „vielseitiges" 
Defizit verspürt und manche Ware 
vermißt.

Aber bleiben wir mal bei unse­
rem Thema.

Sie erinnern sich wohl noch ganz 
gut daran, werte Leser, wie es vor 
ein paar Jahren mit der staatlichen 
Erzeugnisabnahme begonnen hatte? 
Seinerzeit hatten wir diesem Thema 
viel Aufmerksamkeit geschenkt. Wir 
berichteten ziemlich ausführlich über 
die Gründung von technischen 
Kontrollkommissionen in Betrieben, 
erläuterten ihre Augaben und erteil­
ten vielen Fachleuten das Wort, die 
eine rasche Wende in der ökono­
mischen Situation versprachen.

Damals war das I 
Mode, es war 
harte Umstände 
Wirtschaftsmaßnahme, 
Strafsankfion gegen Pfuscher, 
diese gab es in den 
trieben — selbst in den führenden 
— gar nicht so wenig.

Ich erinnere mich noch gut an die 
Worte des 
Publizisten 
in seinem 
Schulden" _ 
struierte: „Die Staatsabnahme kann 
einen bedeutsamen, jedoch nur be­
grenzten Effekt bwirkfen. Sie ist 
deshalb begrenzt, weil die Kontrol­
le am Ende nur unbeträchtlich auf 
den Produktionsprozeß selbst ein­
wirken kann." Das sagte Schmeljow 
zu der Zeit, als die staatliche Er­
zeugnisabnahme gerade in die Pra­
xis vieler Industriebetriebe einge- 
führf wurde. Ja, damals sahen viele 
Wirtschaftsleiter in ihr ein Allheil­
mittel, eine Rettung.

Nun sind die richtigen Akzente 
gesetzt worden. Heute wissen wir: 
Diese ökonomische Sanktion war be­
rufen, eine neue Einstellung zur Er­
füllung der Pflichten 
zu helfen, sie mußte 
tionsorganisatoren dazu 
daß sie durch ihre 
macht neue 
ten. Ist 
Hat das 
reicht?

Heule _
liehe Erfahrungen auf dem Gebiet 
der Praxis und sind aus unseren 
Fehlern klug geworden.

Die Befürchtung, die staatliche 
Abnahme könne die am meisten 
interessierte Instanz, nämlich den 
Verbraucher, ganz gleich, ob es ein 
Unternehmer ist oder der Kunde im 
Geschäft, von der Güferbesfimmung 
fernhalten, war Realität geworden. 
Erinnern Sie sich noch daran, ge­
ehrter Leser, wie viele Industriebe­
triebe den heißerwünschten Ab- 
nahmesfempel erhalten hatten? All­
ein auf unseren Sonderseilen im 
Jahre 1986 hatten wir Dutzende da­
von aufgezählt. Aber ausgerechnet 
nach dem Empfang des Abnahme­
stempels bekamen die Herstellerbe­
triebe die Möglichkeit, noch stärker 
auf die Konsumenten einzuwirken.
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eine durch 

bedingte 
eine Art 
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Kabul

Friedliche Regelung 
gewährleisten

..Jetzt da die sowjetischen 
Truppen das Territorium /Afgha­
nistans verlassen haben. dankt 
die Regierung der Republik 
Afghanistan |m Namen des gan­
zen afghanischen Volkes aufrich­
tig dem Volk und der Regierung 
der UdSSR für Ihre allseitige 
Hilfe und die Solidarität mit dem 
Kampf für die nationale Souverä­
nität. die politische Unabhängig­
keit und die territoriale Integri­
tät unserer Heimat." Das wird In 
einer In Kabul veröffentlichten 
Erklärung der Regierung der Re­
publik Afghanistan festgestellt.

In dem Dokument heißt es. daß 
die Republik Afghanistan, die die 
Politik der nationalen Aussöh­
nung verfolgt und sich über die 
dringende Notwendigkeit der

Panorama
schnellstmöglichen friedlichen Re- ■ 
gelung bewußt ist. alle Anstren­
gungen für den erfolgreichen Ab­
schluß des Genfer Prozesses und i 
für die Beseitigung aller äußeren 
Aspekte des afghanischen Kon­
flikts unternimmt. ..Aber wäh­
rend die afghanische und die so­
wjetische Selten alles für die strik­
te Erfüllung Ihrer Verpflichtun­
gen getan haben, machten Paki­
stan und die USA kein Hehl aus 
Ihren Absichten, den Sinn der 
Genfer Vereinbarungen nur auf , 
den Abzug der sowjetischen Trup­
pen zu bringen, und setzen sich 
über Ihre Verpflichtungen In be­
zug auf die Nichteinmischung in 
die Inneren Angelegenheiten Af­
ghanistans hinweg", heißt es In 
der Erklärung.

Die Regierung der Republik 
Afghanistan erklärt, daß Im Falle

der Fortsetzung der Einmischung 
In die Inneren Angelegenheiten 
Afghanistans die ganze Verant­
wortung für Ihre gefährlichen Fol­
gen völlig auf der pakistanischen 
Seite lasten wird und daß das 
afghanische Volk bereit Ist, gegen 
alle Formen der ausländischen 
Einmischung vorzugehen und die 
unheilvollen Pläne und Intrigen 
der Feinde Ihres Landes zu 
larvrn

San- Francisco

Rüstungsfabrik
inspiziert

ont-

ln-Eine Grippe sowjetischer 
spekteurc hm dir Einhaltung des 
Vertrages über die Beseitigung 
der Raketen mittlerer und kür

zerer Reichweite In der Fabrik 
Nr. 19 der Gesellschaft General 
Dynamlc in San Diego (USA- 
Staat Kalifornien) kontrolliert, 
die früher Komponenten der un­
ter den Vertrag fallenden nu­
klearen Marschflugkörper baute. 
Wie der Sprecher der Verwaltung 
des USA-Verleldlgungsmlnlste. 
rlums für Vor-Ort-Inspcktlon, Ken 
Pease. mitteilte, verlief die Kon­
trolle In der Fabrik In voller 
Übereinstimmung mit den Fest­
legungen des INF-Vertrages. Er 
wies darauf hin, daß. ..beide Sel­
ten einen hohen Professionalis­
mus" gezeigt hätten. Die für sol­
che Inspektionen gellenden zeit­
liche Beschränkung von 24 Stun­
den sei auch eingehalten worden.

Im beiderseitigen Einverneh­
men können die Vereinigten 
Staaten und die Sowjetunion bis 
1992 Jährlich bis zu 20 derarti­
ge Inspektionen vor. Ort durch­
führen. Beide Sellen benachrich­
tigen einander über sie kurz vor 
der feslgelegten Zelt. Zwischen

1992 und 1997 können jährlich 
Je 15 Vor-Ort-Inspektlonen und 
dann Je 10 Inspektionen bis zum 
Ablauf der festgelegten 13jäh- 
rigcn Frist vorgenommen wer­
den.

Seit August 1988 wurden so­
wjetische Militärobjekte sechs­
mal von amerikanischen Spezia­
listen und USA-Mllitärobjekle In 
Westeuropa viermal von sowjeti­
schen Inspekteuren kontrolliert. 
Die Inspektion der Fabrik In 
San Diego ist eine erste derarti­
ge Kontrolle auf dem Territorium 
der Vereinigten Staaten nach 
Abschluß der ..Basis-Inspektio­
nen“ Im August vergangenen 
Jahres, bei denen beide Selten 
die Standorte, die Zahl und die 
Klassen der nach dem INF-Ver- 
trag zu vernichtenden Raketen 
präzisierten. Zur Zelt werden die 
praktische Realisierung und die 
Einhaltung der Festlegungen des 
Vertrages überprüft.

Unter den Konsumenten sind im ge­
gebenen Fall auch wir gemeint, 
weil wir ja auch auf die nötigen 
Waren warten und zugleich Ver­
braucher sind.

Die Ermittlungen zeigten, daß der 
größte Fehler gleich am Anfang ge­
macht wurde. Wenn zur Qualifäts- 
besfimmung der Erzeugnisse eine 
Skala von 100 Prozent angewandt 
werden sollte, so werden rund 75 
Prozent davon auf die Erforschung 
von Konstrukfionslösungen, Projek­
tierungen, Entwicklung der Modelle 
und Fertigung von Versuchmustern 
und Technologien entfallen; 20 Pro­
zent müssen der Kontrolle der Pro­
duktionsprozesse selbst gelten und 
nur 5 Prozent bleiben für die Letzt­
abnahme der Fertigerzeugnisse. Die 
hohe Erzeugnisqualität ist nicht ein­
mal $0 sehr ein Problem der ge­
wissenhaften Arbeit des Arbeiters 
als vielmehr eine Frage der Pro­
duktion und der Administration, wo­
für die Spitzenleitung die Verant­
wortung trägt. Die führenden Fach­
leute auf dem Gebiet der Wirt­
schaftsorganisation meinen, daß nur 
15 bis 20 Prozent der gesamten 
Qualitätsfehler aufs Konto der un­
mittelbar Ausführenden gehen; der 
Rest hängt mit Entscheidungen und 
Handlungen der gesamten Admini- 
sfrationspyramide zusammen, die 
über dem Produktionsprozeß steht.

Was war der wichtigste ökono­
mische Antrieb in unseren Betrie­
ben schon immer? Darüber kann es 
nicht zwei Meinungen geben: Die 
Gesamtproduktion, die berüchtigte 
Tonnenideologie. Egal was, egal 
wie, es galt nur die Menge. Selbst 
in den Betrieben, in denen Präzi­
sion und hohe Erzeugnisqualität als 
entscheidende Faktoren gelten soll­
ten, waren die Brigaden auf die 
Quantität orientiert.

Bei ausreichendem Ressourcenvor­
rat gelang es den Betrieben, eine 
Zeitlang auf der Oberfläche zu blei­
ben, aber die Rohstoffe wurden im­
mer teuerer, und das verursachte 
dann sehr ernste Störungen im öko­
nomischen Mechanismus. Man muß­
te möglichst schnell ein effektives 
Mittel erfinden, um, wie gesagt, 
sämtliche Stimuli wirksam zu 
chen.

In ganz Kasachstan kennt 
heute das traurige Beispiel.
Alma-Ataer Baumwollkombinats. 
Seiner Zeit galt dieser Betrieb in 
der Leichtindustrie als führend, al­
lerdings nur so lange, bis die Er­
zeugnisqualität das Hauptmaß sämt­
licher Leistungen war. Aber mit je­
dem neuen Wirtschaftsjahr verzich­
teten immer neue Bestellerbetriebe 
auf seine Stoffanlieferungen — die­
se Tendenz hatte sich im „Planjahr- 
fünff der Qualität" besonders deut­
lich gemacht. Letzten Endes war das 
Betriebskollektiv in die Sackgasse 
geraten, denn keiner wollte die 
minderwertigen Stoffe aus Alma- 
Ata mehr haben. Es gab nur zwei 
Auswege: Entweder die Erzeugnis­
se zu minimalen Preisen zu verkau­
fen (was selbstverständlich zu ei­
nem Geschäftszusammenbruch ge­
führt hätte), oder kardinale Maß­
nahmen zur Qualitätsverbesserung 
einzuleiten.

In diesem Fall erwies sich die 
staatliche Erzeugnisabnahme als 
richtig, weil man nun mit der Er­
mittlung neuer konstruktiver und 
technologischer Lösungen begann. 
Die Hauptlast der ökonomischen 
Umgestaltung wurde in dieser Si­
tuation den Ingenieuren, den Tech­
nologen und Wirtschaftsorganisato­
ren des Betriebs übertragen; man 
handelte unter der Devise „im Den­
ken umschaltenl" In Verbindung mit 
der allseitigen Attestierung der Ar­
beitsplätze führte 
Zeugnisabnahme 
Veränderungen.

Heute hat man 
rungen gesammelt, um in allen kom­
plizierten Fragen des Wirtschafts­
lebens endlich mal Ordnung zu 
schaffen. Die Selbstverwaltung und 
die wachsende ökonomische Selb­
ständigkeit der Betriebskollektive 
erweisen sich als eine gute Grund­
lage für die Verwirklichung des 
Kurses unserer Partei auf eine ra­
schere Intensivierung. Hoffentlich 
wird man diese Erfahrungen richtig 
auszuwerten wissen.

ma-

man 
des

die staatliche Er- 
zu erwünschten

genügend Erfah-

Alexander FRANK

Brüssel

Konsultationen 
auf genommen

Konsultationgesprächt über 
Fragen der Vorbereitung eines 
Entwurfs für ein Abkommen 
über den Handel und die wirt­
schaftliche Zusammenarbeit zwi­
schen der Sowjetunion und der 
Europäischen Gemeinschaft (EG) 
haben am Donnerstag In Brüssel 
begonnen. Die sowjetische Dele­
gation leitet der Stellvertreter 
des Vorsitzenden der Staatlichen 
Außenwirtschaftskommission des 
Ministerrats der UdSSR. 1. Iwa­
now. und die der EG-Kommlsslon 
der Stellvertreter des Generaldi­
rektors der Hauptabteilung Au­
ßenbeziehungen der EG-Kommls­
slon .1. Jola. Die Konsultations­
gespräche sollen zwei Tage dau­
ern.
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In Deutsch unterrichten
Über die Vorbereitung von

Das Pädagogische Institut Kok­
tschetaw ist die einzige Hoch­
schule der Republik, In der Leh­
rer der deutschen Mutterspra­
che ausgebildet werden. Bekannt­
lich war der Bedarf an solchen 
Lehrkräften In Kasachstan stets 
sehr groß. Nach dem Erlaß des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR „Über den 
Stand des Erlernens der deut­
schen Muttersprache In der Re­
publik" Ist der Bedarf an Leh­
rern der deutschen Mutterspra­
che sprunghaft gestiegen.

In letzter Zelt Jedoch wird das 
Pädagogische Institut Koktsche­
taw mit Recht dafür kritisiert, 
daß die sprachliche, methodische 
und philologische Vorbereitung 
der Absolventen dieser Fachrich­
tung viel zu wünschen übrig läßt. 
Dafür gibt es objektive und sub­
jektive Gründe.

Als objektive Ursachen wären 
folgende zu nennen: An die Ab­
teilung Deutsche Sprache und Li­
teratur werden hauptsächlich Be­
werber aufgenommen, die in der 
Schule Deutsch als Fremdspra­
che erlernten. Außerdem werden 
an diese Abteilung nicht nur 
deutsche Bewerber, sondern auch 
Vertreter anderer Nationalitäten 
aufgenommen. Aber auch die 
Deutschen beherrschen ihre 
Muttersprache — und sei es auch 
eine Mundart — in der Regel 
nicht mehr.

Unter unseren Studenten gibt 
es nur wenige, die Deutsch In der 
Schule als Muttersprache lernten. 
Auch sie beherrschen die deut­
sche Hochsprache sehr-mangel­
haft, denn sie besuchten keine 
deutsche Schule, d. h. eine Schu­
le. In der alle oder ein Teil der 
Fächer in Deutsch unterrichtet 
worden wären. In unserem Land 
gibt es vorläufig keine einzige 
deutsche Schule.

Als subjektive Ursachen möch. 
te Ich folgende hervorheben: Die 
deutsche Sprache Ist bis Jetzt 
noch nicht an der Abteilung 
Deutsche Sprache und Literatur 
unseres Instituts zur Unterrichts­
sprache aller oder wenigstens der 
meisten Studienfächer geworden, 
wie es In einer nationalen Abtei­
lung sein sollte. In russischer 
Sprache werden folgende Fächer 
unterrichtet:

1. Geschichte der KPdSU—120
2. Marxistisch-leninistische Phi­

losophie — 140
3. Politische Ökonomie — 100
4. Wissenschaftlicher Kommu­

nismus — 80 Stunden
5.SowJetische Rechtskunde—40
6. Grundlagen des wissen­

schaftlichen Atheismus — 24
7. Einführung in den Beruf—36
8. Schulhygiene — 54
9. Pädagogische Psychologie 

— 30
10. Allgemeine Psychologie 

- 70
11. Pädagogik — 80
12. Einführung m die Sprach­

wissenschaft — 70
13. Geschichte der Pädagogik 

— 60
14. Methodik der Erziehungs­

arbeit — 20
15. Technische Unterrichtsmit­

tel und Rechentechnik — 20
16 Russische Gegenwartsspra­

che — 60
17. Sowjetllteratur — 70
18. Medizinische Ausbildung 

— 360
19. Englische Sprache — 174
20. Körperkultur — 140
21. Praktikum der Pionierar­

beit — 16
Sonderlehrgänge:

1. Grundlagen der marxistisch, 
leninistischen Ethik — 20

2. Grundlagen der marxistisch- 
leninistischen Ästhetik — 20

3. Methodik des Fremdspra­
chenunterrichts — 60

4. Körpererziehung —140
5. Sonderlehngang In Philoso­

phie — 48
Insgesamt werden also — 

2 052 Stunden In Russisch erteilt.
Vergleichen wir Jetzt, welche 

Fächer In deutscher Mutter­
sprache gelehrt werden. Das sind:

1. Methodik des muttersprach­
lichen Deutschunterrichts — 70 
Stunden.

2. Mündlicher und schriftlicher 
Ausdruck — 1 080 Stunden.

3. Geschichte der deutschen 
Sprache — 170 Stunden

4. Theoretische Grammatik—70
5. Theoretische Phonetik—30
6. Lexikologie (30 Stunden)
7. Stilistik (40 Stunden)
8. Geschichte der deutschen 

Literatur (280 Stunden)
9. Methodik des Literaturun­

terrichts (56 Stunden)
10. Einführung in die Litera­

turkunde (40 Stunden)
Wahlwelse-obllgatorlscher Un­

terricht (50 Stunden)
Sonderlehrgänge:

1. Geschichte der Weltliteratur 
(30 Stunden)

2. Theorie der Valenz (20 Stun­
den)

3. Sprache und Stil der Presse 
(20 Stunden)

4. Sowjetdeutsche Literatur 
(20 Stunden)

In deutscher Sprache werden 
also 1 956 Stunden erteilt, d. h. 
weniger als die Hälfte der ge­
samten Stundenzahl. Wenn man 
berücksichtigt, daß Deutsch fak­
tisch nach dem Lehrplan und der 
Methodik des fremdsprachlichen 
Unterrichts gelehrt wird — und 
das sind 1 080 Stunden — nimmt 
es nicht wunder, daß die sprach­
liche Vorbereitung der Absol­
venten dieser Fachrichtung zu

Muttersprachlehrern am Pädagogischen Institut Koktschetaw
wünschen übrig läßt. In diesem 
Zusammenhang ist es absolut un­
begreiflich. warum die Stun­
dentafel für diese Abteilung das 
Studienfach „Russische Gegen­
wartssprache" enthält, denn die 
Studenten dieser Fachrichtung 
beherrschen Ja faktisch nur Rus­
sisch; Ihre Deutschkenntnisse da­
gegen sind sehr gering. Spricht 
das nicht von einem formalisti­
schen, bürokratischen Herange­
hen an die Sache, ohne Berück­
sichtigung der konkreten Situa­
tion? Der Unterricht dieses Stu­
dienfaches an den nationalen Ab­
teilungen ist damit verbunden, 
daß die Studenten dieser Fach­
richtungen nationale Schulen be­
endet haben und daß die meisten 
oder alle Fächer auch an den 
Hochschulen in Ihrer Mutterspra­
che unterrichtet werden.

Warum aber werden die oben 
genannten Fächer an der Deut­
schen Abteilung nicht in der 
Muttersprache unterrichtet, wie 
es beispielsweise an der Abtei­
lung Kasachische Sprache und 
Literatur In demselben Pädagogi­
schen Institut Koktschetaw der 
Fall Ist? Die erste Ursache, die 
als Begründung dafür genannt 
wird,’ lautet: Wir haben keine 
Hochschullehrer. die diese Fä­
cher In Deutsch unterrichten 
können. Doch diese Abteilung, 
existiert schon seit 1964. Bel 
gutem Willen hätte man längst 
schon solche Lehrer finden oder 
ausbilden können.

Die Leistungen der Studieren­
den In Muttersprache und Lite­
ratur verschlechtern sich von 
Jahr zu Jahr. Einige Mitarbeiter 
der Volksbildung zogen daraus 
den Schluß, daß es überhaupt 
keinen Sinn habe, etwas zu unter­
nehmen. Aus diesem Grunde hat­
te man die Aufnahme der Stu­
denten an diese Abteilung von 50 
auf 25 Mann reduziert. Doch nun 
werden auf Beschluß „von oben" 
wieder 50 Studenten aufgenom­
men.

Die schwache methodische und 
philologische Vorbereitung der 
Absolventen dieser Abteilung Ist 
in erster Linie auf die Unvoll­
kommenheit der Stundentafel für 
diese Fachrichtung zurückzu­
führen. In dieser Stundentafel 
fehlen z. B. einige wichtige Fä­
cher, die an verwandten nationa­
len. z. B. kasachischen Abtei­
lungen gelehrt wenden. Das sind 
die Fächer:

1. Kasachische Volksdichtung 
— 54

2. Geschichte der kasachl- 
chlschen Buchstabenschrift — 50

3. Einführung In die Turkolo­
gie — 40

4. Geschichte Kasachstans—60
5. Geschichte der kasachischen 

Literaturkritik — 50
6. Praktikum für Vortragskunst 

— 110
7. Grundlagen der Sprachkul­

tur — 36
8. Kinderliteratur — 50
9. Literatur der Völker der 

UdSSR — 70
Wahlwelse-obligatorls eher 

Unterricht (210 Stunden):
1. Grundlagen der Lektormei­

sterschaft.
2. Außerunterrichtliche Arbeit 

in Kasachisch und Literatur.
3. Theorie und Praxis der 

Schüleraufsätze.
4. Analyse schöngeistiger Wer­

ke In der Schule.
Insgesamt 730 Stunden. All 

das wird in der Abteilung Deut­
sche Sprache und Literatur am 
Pädagogischen Institut Koktsche­
taw nicht gelehrt. Bel einem 
weiteren Vergleich zwischen der 
deutschen und der entsprechen­
den kasachischen Abteilung stößt 
man auf folgende unzulässige 
Tatsache, und zwar auf die unbe­
gründete Kürzung der Stunden­
zahl für einige wichtige Stu­
dienfächer. Das veranschaulicht 
folgender Vergleich:

1 Methodik des Sprachunter­
richts: an der kasachischen 
Abteilung — 110, an der 
deutschen — 70 Stunden.

2. Methodik des Literaturunter­
richts: an der kasachischen 
Abteilung — 110, an der 
deutschen •— 56 Stunden.

3. Geschichte der Natlonalllte- 
ratur: an der kasachischen 
Abteilung sind es 450, an 
der deutschen — 280 Stun­
den.

4. Literaturtheorie: an der ka­
sachischen — 120, an der 
deutschen — 40 Stunden.

5. Geschichte der Weltlitera­
tur: an der kasachischen — 
170, an der deutschen — 30 
Stunden.

6. Sprachwissenschaft: an der 
kasachischen — 120. an der 
deutschen — 70 Stunden.

7. Sowjetliteratur: an der ka­
sachischen — 200, an der 
deutschen — 70 Stunden.

Wie wir sehen, werden die 
Studenten der deutschen Abtei­
lung auch hier benachteiligt. Da­
für enthält unsere Stundentafel 
das Fach „Methodik des Fremd­
sprachenunterrichts".’ Wenn das 
nicht die Höhe ist!

Auf die Ausbildung guter Mut­
tersprachlehrer wirkt sich auch 
die Tatsache aus, daß die Studen­
ten ihr kleines pädagogisches 
Praktikum Im 3. Studienjahr In 
Schulen ableisten, In denen 
Deutsch lediglich als Fremdspra­
che unterrichtet wird.

Es gilt, möglich schnell zum 
Unterricht nach der Stundenta­

fel der nationalen Abteilungen 
mit der Fachrichtung Mutterspra­
che und Literatur überzugehen. 
Die Stundentafel, nach der die 
Ausbildung an der Abteilung 
Deutsche Sprache und Literatur 
erfolgt, Ist ein plumper Abklatsch 
der Stundentafel der Abteilun­
gen Deutsch als Fremdsprache. 
All diese Jahre paßte man sie 
den Stundentafeln für Fremd­
sprachenfakultäten an. Solch ei­
nem Herangehen muß man ein 
Ende machen.

Ein anderer Umstand, der die 
Ausbildung guter Lehrer er­
schwert, Ist die Tatsache, daß wir 
noch immer keinen speziellen 
Lehrstuhl für diese Abteilung 
haben. Dieselben Lehrstühle be­
treuen sowohl die fremdsprach­
liche als auch die muttersprach-
llche Abteilung. Auch das Ist ein 
ernstes Hindernis, das die Aus­
bildung von Muttersprachlehrern, 
die Durchführung von verschie­
denen Veranstaltungen, z. B. das 
Einüben deutscher Volkslieder, 
die Erforsch u n g der 
deutschen Volksdichtung, die Ar­
beit mit sowjetdeutschen Zeitun­
gen und dem Almanach „Heimat­
liche Welten", das Bekanntwer­
den mit der Geschichte und Kul­
tur der Sowjetdeutschen. die 
Durchführung der atheistischen 
Arbeit, die Vorbereitung der Stu­
denten auf die außerschulische 
Arbeit sowie die Arbeit mit der 
deutschen Bevölkerung usw., be­
trächtlich erschwert. Außerdem 
ist es ein größeres Hindernis bei 
der Schaffung der nötigen mate­
riellen Basis für diese Abteilung. 
Wir denken da unter anderem 
an die Schaffung einer Phonothek 
deutscher Volkslieder, eines Film­
archivs und dergleichen mehr

Kurzum, um die Ausbildung 
der Muttersprachlehrer zu ver­
bessern, muß man zu Beginn des 
neuen Schuljahrs 1989/90:

1) einen speziellen Lehrstuhl 
für Deutsche Muttersprache und
Literatur gründen;

2) die Abteilung Deutsche Mut­
tersprache und Literatur aus dem 
Kompetenzbereich der Fremd- 
sprachpnfakultät herauszpb jM 
gen-,

3) wie die verwandte kasachi­
sche ^ationalabtellung zur 5Jäh- 
rlgen Form der Ausbildung über­
gehen;

4) alle Fächer nach Möglichkeit 
In deutscher Sprache lehren;

5) praktischen Unterricht In 
allen Fächern in kleinen Grup­
pen erteilen. wie es an der 
Fremdsprachenfakultät der Fall 
Ist. well die Studenten dieser 
«Abteilung keine nationalen Schu­
len absolviert haben;

6) die Abteilung zum Unter­
richt nach folgender Stundenta­
fel überführen:

1. Geschichte der KPdSU—170
2. Marxistisch-leninistische

Philosophie — 140
3. Politische Ökonomie — 140
4. Wissenschaftlicher Kommu­

nismus — 80
5. Grundlagen des wissen­

schaftlichen Atheismus — 36
6. Grundlagen der marxistisch- 

leninistischen Ethik — 36
7. Grundlagen der marxistisch- 

leninistischen Ästhetik — 36
8. Fremdsprache — 240
9. Geschichte der russischen 

Literatur — 114
10. Sowjetische Rechtskunde—32

11. Rechentechnik und techni­
sche Unterrichtsmittel — 50

12. Grundlagen der Sprachkul­
tur — 36

13. Psychologie — 160
14. Pädagogik — 170
15. Methodik des muttersprach­

lichen Deutschunterrichts — 110
16. Methodik des Literaturun­

terrichts — HO
17. Praktikum der Vortrags- 

kunsl — 50
18. Allgemeine Sprachwissen­

schaft — 120
19. Einführung in die Germa­

nistik — 40
20. Deutsche Gegenwartsspra­

che — 490
21. Praktikum der deutschen 

Sprache — 581
22. Geschichte der deutschen 

Buchstabenschrift — 50
23. Geschichte der deutschen 

Sprache — 72
24. Deutsche Dialektologie—34
25. Stilistik der deutschen 

Sprache — 36
26. Linguistische Ana 1 y s e 

schöngeistiger Texte — 40
27. Literaturtheorie — 120
28. Deutsche Volksdichtung
29. Geschichte der -deutschen 

Literatur, einschließlich sowjet­
deutsche Literatur — 470

30. Geschichte der deutschen 
Literaturkritik — 50 Stunden

31. Geschichte der Weltlitera­
tur — 84

32. Literatur der Völker der 
UdSSR — 70

33. Kinderliteratur — 50
34. Geschichte der Sowjet­

deutschen — 60
35. Wahlwelse-obllgatorlscher 

Unterricht — 210 Stunden:
1) Grundlagen der Lekto­

renkunst
2) Außerschulische Arbeit 

im Fach Deutsch und Literatur
3) Theorie und Praxis der 

Schüleraufsätze
4) Analvse schöngeistiger 

Werke In der Schule
Das sind Insgesamt — 8 550 

Wandelln MANGOLD,
Leiter des Lehrstuhls Deut­
sche Sprache, Kandidat der 
Philologie

Aus der
Das Kulturerbe müssen wir 

kennen, studieren und schöpfe­
risch auswerten. Der Prozeß der 
Umgestaltung und Beschleuni­
gung, der In unserem Lande auf 
allen Gebieten vor sich geht, 
wird mit Recht als die Fortset­
zung der Großen Oktoberrevolu­
tion bezeichnet.

Auch bei der Schulreform müs­
sen wir die Nachoktoberzeit, als 
der Grundstein der neuen so­
wjetischen Schule gelegt wurde, 
aufmerksam studieren. Die Bll- 
dungs- und Aufklärungsarbeit 
der Volksmassen übernahmen auf 
Lenins Geheiß seine besten Mit­
kämpfer: Lunatscharski, Krups­
kaja, Bubnow, später Schatzki, 
Blonski, Wygotski. Was wissen 
heute die Jungen Lehrer über 
diese Enbauer des neuen Schul­
wesens?

Gleich nach der Oktoberrevo­
lution wurde das neue Schulwe­
sen nach marxistischen Gesichts­
punkten aufgebaut. Viele Grund­
probleme — die Verbindung der 
Erziehung und Bildung, die Rol­
le und der Platz der gesellschaft­
lich nützlichen Arbeit der Kin­
der, die Polytechnisierung der 
Mittelschule, die Rolle der Schu­

Pädagogik der
heißt die Grundidee, die der be­
kannte sowjetische Pädagoge 
Schalwa Amonaschwlli propa­
giert, der vor kurzem, die Leitung 
der experimentellen . pädagogi­
schen Forschungsvereinigung In 
Tbilissi hat. Diese Institution ver­
eint nun das pädagogische For­
schungsinstitut „J. GogebaschwL 
11". Schulen. Sportkomplexe und 
andere Kindereinrichtungen.

Stundenskizzen für Klasse 2
112. Stunde

Schwerpunkte: Textbehandlung. 
Adjektiv.

„Väterchen Altai" wird nur 
gelesen. Wie beschreibt der Dich­
ter den Altai? — Wer besingt 
im Gedicht sein Heimatland? — 
Was sagt er In seinem Lied? — 
Wie Ist der Altai? (schön, reich, 
frei, stolz). Diese Wörter sagen 
uns, wie der Altai Ist. Es sind 
Adjektive. Wie sind Oktoberkin­
der? (fleißig, fröhlich, aufmerk­
sam usw.) — Wie Ist das Wetter 
heute? — Wie ist unser Klassen­
zimmer? — Wie Ist die Tafel 
(die Kreide, der Tisch, das Pa­
pier usw.)? — Wie Ist unsere 
Heimat? (groß, schön, reich, frei, 
stark und mächtig). Die Adjek­
tive werden aufgeschrieben: Wie 
Ist (sind) ...? — und dann folgen 
die Adjektive. Übungen 150 und 
151.

113. Stunde
Schwerpunkt: Textbehandlung.
Unsere Heimat Ist groß und 

reich. Zu den Reichtümern gehört 
Erdöl. Aus Erdöl gewinnen wir 
Benzin. Ohne Benzin können Au­
tos, Traktoren. Motorräder nicht 
fahren. Ohne Benzin oder Petro­
leum können Flugzeuge nicht flie­
gen. Benzin und Petroleum ge­
ben dem Motor Kraft. Woher das 
Erdöl kommt, werden wir Im 
Text „Der Riese Erdöl" erfah­
ren.

Der Text wird anhand einer 
Dlarelhe über Sibirien behandelt. 
Die Kinder bekommen dann ei­
ne konkrete Vorstellung von den 
'Bohrtürmen, Bohrstangen, Rohr­
leitungen usw. (Die Mehrheit 
wird sie wohl Im Fernsehen ken­
nengelernt haben). Mit wem 
vergleicht der Dichter das Erd­
öl?

Was für öl gibt es noch? — 
Welche Pflanze gibt uns dieses 
öl?

114. Stunde
Reimübung zur Festigung ei­

niger Adjektive: Übung 152. 
Übung 154 wird mündlich durdh- 
genommen. Übung 153 wird In 
der Klasse schriftlich erledigt. 
Wie können wir diese Übung be­
titeln?

115. Stunde
Schwerpunkte: Niederschrift. 

Textbehandlung.
Kurze Niederschrift zum The­

ma: Unsere Heimat. Der In-
halt wird erst mündlich erarbei­
tet. Dabei wird auch auf die 
Rechtschreibung einzelner Wö- 
ter hlngewlesen. Die Nieder­
schrift sollte 5 bis 7 kurze Sätze 
enthalten.

Das Lied „Komm, lieber 
Mal..." wird eingeübt.

(Fortsetzung. Anfang Nrn.
166—243. 3. 22. 27)

Geschichte der sowjetischen Schule
le beim Aufbau einer neuen Ge­
sellschaft und noch viele andere 
waren in den 20er Jahren voll­
ständig gelöst.

Die pädagogische Wissenschaft 
muß nooh ergründen, wie es dazu 
gekommen ist, daß wlr diese Er­
rungenschaften elngebüßl oder 
verschwiegen haben. Die negati­
ven Erscheinungen der Schule, 
die wir heute gut kennen und aus 
allen Kräften zu beseitigen su­
chen, haben kein ursprüngliches 
Fundament. Sie liegen viel nä­
her — Ende der 20er und An­
fang der 30er Jahre, als man dar­
auf ein ganz anderes Gebäude zu 
errichten begann. Man fing an, 
die Begründer der neuen Schule 
und ihre Lehren nach und nach 
zu verschweigen; neben Luna­
tscharski, Krupskaja, Schatzki, 
Blonski strich man sogar Maka- 
renko von der Liste der Begrün­
der der sowjetischen Schule. Von 
Ihnen blieben nur noch passen­
de Zitate zurück. Allmählich ver­
trieb man aus der Schule die Ar­
beitserziehung, die Polytechni­
sierung und schließlich auch die 
Persönlichkeit des Schülers. Die 
Schule verwandelte sich aus ei­
ner Erzlehungs- In eine Isolierte

Zusammenarbeit
Die Traditionen W. Suchom- 

linskls fortführend, zeigt Schalwa 
Amonaschwlli. daß der pädagogi­
sche <J?l£#eß aut, den’ humansten.^ 
Prinzipien aufbauen muß. In dem 
Jüngsten Fernsehtreffen des Leh­
rers mit dem Milllonenaudltorium 
legte er seine Grundprinzipien 
dar: Das Lernen muß angenehm 
sein und Freude bringen, man 
muß diesen Prozeß endlich „ver­

Thema 13. Der erste Mai
Hauptziele; Das Wissen der 

Kinder über den 1. Mal a)s Feier­
tag und Kampftag der Werktä­
tigen der ganzen Welt wird er­
weitert und vertieft. Alle Werk­
tätige fühlen sich an diesem Ta­
ge besonders eng verbunden. Wir 
freuen uns an diesem Tag über 
die Resultate unserer fleißigen 
Arbeit und versprechen noch bes­
ser zu arbeiten (Mailosungen). 
Der 1. Mal Ist auch ein Kampf­
tag für den Frieden In der gan­
zen Welt. Demonstrationen über­
all. auch auf dem Roten Platz. 
Wie wir uns auf diesen Feiertag 
vorbereiten.

Im Mal begehen wir noch ei­
nen Feiertag, den Tag des Sieges 
über Hltlerdeutschland (9. Mal). 
Das Unterrichtsgespräch Ist eine 
vereinfachte Wiedergabe des 
Textes „Am 9. Mal begehen wir 
den Tag des Sieges über den 
deutschen Faschismus" (unsere 
Soldaten retteten nicht nur unser 
Volk, sondern auch Völker an­
derer Länder vom Faschismus).

Am 5. Mal Ist der Geburtstag 
von Karl Marx („Messertausch", 
s. Anhang).

In der Sprachlehre werden 
weitere starke Verben Im Präte­
ritum geübt, die Selbstlaute wie­
derholt und das Verständnis für 
den Satzhauptglled (Subjekt) an­
gebahnt.

Wortschatz zum Thema: feiern 
( begehen), der Feiertag, der 
Festtag, überfallen, der Bagger­
führer lenkt einen Bagger, 
flüchten ( weglaufen), der Pan­
zer ( der Tank), verschleppen, 
zwingen, zwang, Zwangsarbeit, 
das Todeslager, grausam sein 
( quälen), roh vorgehen ( morden, 
töten,) grausam vergehen ( zer­
stören und morden, totschlagen), 
der Bagger ( der Bulldozer), der 
Keller, das Kellerloch, Ruine 
( zerstörtes Haus). Wände vom 
zerstörten Haus. Trümmer, die 
Einwohner der Stadt oder des 
Dorfes ( Menschen, die In der 
Stadt oder im Dorf leben).

Schwerpunkt: Wortschatzarbelt.
Bald kommt der 1. Mal, und 

wir müssen uns auf diesen Feier­
tag vorbereiten. (Ziel: Den Klei­
nen bewüßtmachen, warum wir 
diesen Tag feiern).

Losungen (an der Tafel steht: 
Es lebe der 1. Mail Es lebe der 
Frieden! Oder: Mal. Arbeit. Frie­
den!), Schallplatte bzw. Tonband 
mit dem Lied „Komm, lieber 
Mal..." als Einstimmung (die 
Kinder singen das Lied).

Anschließend das Unterrichts­
gespräch: Worum bitten wir den 
Mal? — Was soll er machen? — 
Was möchten wir wieder sehen? 
— Welche Jahreszeit wünschen 
wir uns In diesem Lied? (Es Ist 

Blldungsanstalt. wo os keine 
Kinder mehr gab, sondern nur 
„Otlltschniki", „Choroschisty" 
und „Trojetschnlkl." So gelang­
ten wir zu einer Schule, die heu­
te niemand befriedigt und den 
Forderungen der Gesellschaft 
nicht entspricht, well sie die 
Schüler kaum für das Leben vor­
bereitet. Darum verläuft auch 
die Reform der Schule so lang­
sam und so schmerzhaft. Um in 
die Zukunft zu sehen, muß man 
auch die Vergangenheit kennen. 
Die Lehrergeneratlonen. die heu­
te In den Schulen wirken und 
auch die Studenten, die sich auf 
diese Arbeit vorbereiten, kennen 
die Geschichte der sowjetischen 
Schule, ihre Errungenschaften 
und Fehler kaum und können sich 
damit auch das Kulturerbe der 
Vergangenheit nicht aneignen.

Das Ist auch nicht verwunder­
lich, denn die Geschichte Ist In 
den 70 Jahren noch nicht ge­
schrieben worden. Aus den Fet­
zen der Geschichte der Pädagogik 
wissen die Jungen Lehrer und 
Studenten höchstens etwas über 
Russeau, Pestalozzi, Diesterweg 
und schließlich auch etwas über 
Uschlnski. Aber die Geschichte 

menschlichen" und das Konsu­
mieren der Kenntnisse auf huma­
nem Weg betreiben. Der Lehrer 
muß seinem Schüler vertrauen.

Die Bücher von Schalwa Amo­
naschwlli werden gern nicht nur 
von jungen Lehrern, sondern 
allch von den Eltern gelesen. Sie 
überbrücken die Kluft zwischen 
Elternhaus und Schule.

Im Bild: Schalwa Amonaschwi- 
11 mit seinen Schülern in der 1. 
Versuchsschule von Tbilissi.

Foto: (TASS)

ein Frühlingslied von W.-A. Mo­
zart) — Mit dem Mai ist aber 
ein Feiertag verbunden. Wißt ihr 
welcher? — Wann feiern wir 
ihn? (Wir feiern Ihn am 1. und 
2. Mai und erihelßt auch: der 1. 
Mal) — Feiern wir ihn nur? 
(Alle Werktätige, d. h. arbeiten­
de Menschen, feiern Ihn). An 
diesem Tage fühlen die arbeiten­
den Menschen aller Völker (Na­
tionen) besonders stark, daß sie 
Brüder sind, daß sie alle ein Ziel 
haben: Sie wollen alle wie wir 
frei leben und nicht für andere 
arbeiten, sondern nur für sich, 
für das arbeitende Volk. Deshalb 
ist es ein internationaler Feier­
tag. Viele Arbeiter in den kapi­
talistischen Ländern sind heute 
aber ohne Arbeit (wir haben da­
von in dem Tekt „Tom hat Fe­
rien" gelesen). Sie leben deshalb 
sehr arm. Ihre Kinder lernen 
nicht.

Der 1. Mal In den kapitalisti­
schen Ländern ist also ein 
Kampftag für Arbeit, Brot und 
Frieden.

Wir freuen uns über die guten 
Resultate unserer fleißigen Ar­
beit. Wir ehren an diesem Tag 
die besten Arbeiter und Bauern 
und versprechen, noch bes­
ser zu arbeiten. Wir senden am 
1. Mal unsere herzlichen Grüße 
allen arbeitenden Menschen. Der 
1. Mal Ist auch ein Kampftag des 
Friedens. Alle Völker wollen 
Frieden. Das alles drücken wir 
am 1. Mal in Demonstrationen 
aus.

Während des Unterrichtsge­
sprächs entsteht folgendes Tafel­
bild: Es lebe der 1. Mall Mal, 
Arbeit. Frieden!

Wie wir uns auf den 1. Mal 
vorbereiten. Das hat ein Dichter 
ausgedrückt. Er sagt uns vor. 
was wir zum 1. Mal tun sollen. 
Das Gedicht „Zum Ersten Mal" 
wird gelesen und erarbeitet, daß 
wir (1) das Haus (Schulhaus) 
mit Fahnen schmücken (eine 
große Fahne kommt aufs Dach), 
(2) einen Spruch (Losung) am 
Giebel befestigen („Es lebe der 
1. Mail") (3) mit kleinen Fähn­
chen und Blumen aus Papier oder 
mit richtigen Blumen In Blumen­
kästen die Klasse schmücken.

Wie wir unser eigenes Haus 
schmücken wollen. Darüber sagt 
Ihr uns In der nächsten Stunde. 
Ihr müßt das mit Papa und Ma­
ma zu Hause erst besprechen. 
Erst müßt Ihr Ihnen aber das 
Gedicht ausdrucksvoll vorlesen. 
(Während der Behandlung des 
Gedichts haben die Kinder fol­
gendes aufgeschrieben. Eine 
große Fahne kommt aufs Dach. 
Ein Spruch kommt an den Gie­
bel.)

(Fortsetzung folgt) 

der sowjetischen Pädagogik? 
Hier gibt es keine Etappen. Hier 
wimmelt es nur von Autoren und 
Namen, oft sogar geographi­
schen z. B. die „Lipezker Metho­
de". die „Woronesher Methode" 
u. a. All diese Namen geben Je­
doch keine Vorstellung von dem 
Inhalt und der geschichtlichen 
Entwicklung der sowjetischen 
Pädagogik.

Es Ist an der Zelt, daß die 
Akademie der Pädagogischen 
Wissenschaften ein fundamentales 
Werk über die Geschichte der 
sowjetischen Schule dem Lehrer 
In die Hand gibt. Das wäre ein 
Weg zur Beherrschung und Über­
nahme des Kulturerbes.

Eine wissenschaftliche, popu­
läre Darlegung der Geschichte 
unseres Schulwesens von den er­
sten Schritten an, besonders der 
ersten Periode nach dem Okto­
ber, könnte eine bedeutende Rol­
le in der Realisierung der Schul­
reform spielen und den Lehrern 
neue Impulse für die schöpferi­
sche Arbeit verleihen.

Friedrich EMIG, 
Verdienter Lehrer der RSFSR

Anfrage 
und Antwort

Immer wieder liest man 
Jetzt Überschriften, bei denen 
Artikel eingespart sind, die 
eigentlich nicht fehlen dürf­
ten. Hervorzuheben ist hier, 
daß oft genügend Platz vor­
handen ist.

Die Ellipse (Auslassung, Er­
sparung) des Artikels ist auch In 
Überschriften nur dann zulässig, 
wenn dieses Wort wirklich ent­
behrlich Ist und dabei nicht ge­
gen Regeln der Kongruenz 
(grammatischen Übereinstim­
mung) oder der Rektion (Kasus­
forderung) verstoßen wird. In 
der zitierten Wortgruppe for­
dert das Verb gedenken (hier In 
der Form* des Partizips II ge­
dacht) den Genitiv des Substa i 
tivs Zerstörung, und dieser Ge­
nitiv muß durch den Artikel aus­
gedrückt werden, well das Sub­
stantiv selbst als Femininum in 
allen Kasus endungslos bleibt. 
Es muß also heißen: Der Zerstö­
rung von Magdeburg gedacht.

Daneben ist auch die Variante - 
mit dem Genitiv des Städtena- 
’mens Magdeburg — ohne die 
Präposition von — zu empfeh­
len: Der Zerstörung Magdeburgs 
gedacht.

Die zitierte Form der Über­
schrift ohne deutliche Kennzeich­
nung des Genitivs ist also 
grammatisch nicht korrekt.

Ist die Fügung immer zuneh­
mender als korrekt anzusehen? 
Ich fand sie in dem Satz ,,Bei­
spiele... gibt es immer zunehmen­
der im ganzen Land.

Zur Beantwortung dieser Fra­
ge gehen wir von den Bedeut’ . 
gen der beiden Wortformen 
mer und zunehmender aus. Das 
Verb zunehmen, zu dem zuneh­
mend Partizip 1 (Partizip des 
Präsens) ist, bedeutet „anwach­
sen, größer werden, mehr wer­
den, sich verstärken". Diese Se­
mantik des zeitlich und quantita­
tiv nicht grundsätzlich begrenz­
ten Anwachsens einer Erschei­
nung oder einer Eigenschaft 
läßt sich mit folgenden attributi­
ven Wortgruppen belegen: zu­
nehmender Mond, mit zunehmen­
dem Alter, mit zunehmender Sor­
ge (etw, beobachten), mit zuneh­
mender (wachsender) Ungeduld 
(auf etw. warten), in zunehmen­
der Erregung.

Bel dem Adverb immer sind 
zwei Bedeutungsvarlanten von 
seiner syntaktischen Verwendung 
abhängig. Steht es allein, bedeu­
tet immer „zu Jeder Zelt, stän­
dig" — Im Gegensatz zu nie (vgl. 
er Ist immer / nie zu Scherzen 
aufgelegt). In Verbindung mit 
dem Komparativ eines Adjektivs 
dient immer dem Ausdruck „der 
beständig zunehmenden Steige­
rung: man wird immer älter; die 
Jungen kletterten immer höher; 
seine Leistungen wurden Immer 
besser" (Wörterbuch der deut­
schen Gegenwartssprache". 3. 
Band. Berlin 1969). Die ange­
führte Bedeutung von zuneh­
mend) schließt nun aber dieses 
Partizip von der grammatischen 
Steigerung (Komparation) aus; 
Ausdrücke wie etwa mit zuneh­
menderem Alter oder die zuneh­
mendste Sorge sind unsinnig. 
Gerade ein solcher Komparativ, 
nämlich zunehmender, findet sich 
— adverbial verwendet — in Ih­
rem Beispiel hinter immer. Und 
immer hat. wie wir gesehen ha­
ben, in Verbindung mit dem 
Komparativ eine ähnliche Be­
deutung wie zunehmend. Damit 
erweist sich immer zunehmender 
als Pleonasmus (..Doppeltsagen") 
wie etwa ein weißer Schimmel 
oder ein alter Greis. Es werden 
also In dem in der Anfrage zi­
tierten Satz gleich zwei Norm­
verstöße erkennbar: zum einen 
der unzulässige Komparativ von 
zunehmend und zum anderen die 
überflüssige Voranstellung des 
Adverbs Immer. Es Ist anzuneh­
men, daß sich der Schreiber von 
dem Fügungsmuster immer 
+ Komparativ hat in die Irre 
führen lassen. Der zugrundelie­
gende Sachverhalt Ist — wie wir 
vermuten — In folgender Welse 
sprachlich korrekt auszudrücken:

Beispiele... gibt es immer häu- 
figer/mlt zunehmender Häufig­
keit Im ganzen Land.

(Aus „Sprachpflege")
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Heinrich EPP

Ich glaube

Immer wieder glaube Ich 
an das Aufblühn unsres

Landes, 
an den Weg. der führt zum

Licht, 
den schon lange du erkanntest. 
Schaum, der einst geschlagen 

ward, 
der verschwindet Jetzt 

allmählich. 
Heller wird's von Jahr zu Jahr. 
Was verschimmelt war. das 

schält sich. 
Immer wieder glaube Ich 
an die große Kraft des Neuen. 
Und Ich tue meine Pflicht, 
um die Herzen zu erfreuen. 
Auch von mir hängt es Ja ab, 
daß das Neue nicht versauert,

Boris PTSCHELINZEW

* * *

Gedichte sind Kinder: 
sind keß sie und störrisch, 
dann mögen die Großen 
von Ihnen nichts hören. 
Und kommen zuweilen 
sie ehrlich und offen, 
so steht sie verwaist, 
denn die Welt Ist betroffen. 
Und haben sie zärtliche, 
reine Gemüter, 
so heißt es dann Einfalt 
statt Herzensgüte. 
Doch sind sie mal 
unverhohlen gemein, 
so schauen die Großen 
so hoffnungslos drein... 
Gedichte sind Kinder: 
sind keß sie und störrisch, 
beschreiten die Welt sie 
als sieghafte Herren...

Monolog eines Lumpens 
Gebt mir Willenskraft — 
und ich finde einen

Stützpunkti 
Finde Ich einen Stützpunkt, 
so gewinne Ich einen 

Standpunkt.

Gewinne ich einen
Standpunkt, 

so erlange ich Lebensweisheit, 
und, 

auf die Willenskraft 
verzichtend, 

bewahre Ich mir den 
Stützpunkt:

Jedoch — 
die Welt aus den Angeln 

heben 
werde Ich nicht: 
Hab mich hier wundervoll 

eingerichtet: 
So mag sie doch kreisen!

Deutsch von Lia FRANK

Einst in der baldigen 
Zukunft

ist das nun mal geschehen: 
Meine Mutter gestorben. 
Nach ihr blieben im Keller 
Frühsaatkartoffeln liegen. 
Was soll Ich nun Jetzt 
mit diesen Kartoffeln?..

Reinhold WAGNER

Schon morgen sehn 
sie anders aus...

denn Kinder 
verändern sich 
von Tag zu Tag. 
Vergebens versuchen 
sie später, sich an das 
erste Lächeln 
zu erinnern.
Greifen sie deshalb 
nicht so gern 
zur Kamera?
Auch ohne 
technische .
Vorkenntnisse .
Ist das Fotografieren 
mit der vollautomatischen 
Kleinbildkamera eine Pracht. 
Ist Ja auch kein Problem. 
Nur zwei Handgriffe 
sind erforderlich: 
MoMvreglster 
elnstellen — Verschluß 

auslösenl

Hermann ARNHOLD

Der Berg
Sein Hut Ist zerschlissen, 
seine Schuh'

sind durchwetzt, 
sein Rock ist zerrissen, 
sein Mantel zerfetzt...
Und sein welliges Haupt

Ifct schon völlig ergraut.
Und sein fahles Gesicht 

von Bekümmernis spricht.
Und er schaut 

in die Ferne, 
die Ihm zuwlnk't vertraut, 
und hinauf

zu den Sternen. . 
wenn der Tag 

nicht mehr blaut 
und die Nacht Ihn umhüllt: 
Hat sich wieder ergötzt

an dem herrlichen Bild.
Doch sein BMck

Ist erschöpft 
und von Tränen benetzt... 
Ja, so viele Epochen 

hat der Berg überstanden 
Im ewigen Wandel 

der eilenden Zelt...
Und er Ist noch gewillt, 

zu harren, zu hoffen, 
wenn oft auch verbittert... 
Und er weiß, o er weiß, 
daß er einstens — 

verwittert, 
verweht und zerstreut 

und vergessen-verkannt — 
als Staub und als Sand 
durch die Ewigkeit reist. 

well Ich den zu wecken hab. 
der um alte Zeiten trauert. 
Und Ich greif auch immer ein 
In das Rad der neuen Zelten. 
Einen kühnen Schwung

verlelhn 
Freunde Ihm von allen Selten. 
Und ich glaube an den Sieg, 
an den Sieg des neuen Lebens, 
wenn ein Jeder Freiheit kriegt 
zur Behauptung seines

Strebens.

Gedenkstätte
Ich verneige mich vor Jenen 
die das heimatliche Land 
retteten vor Schmach und

Tränen, 
vor der braunen Feindes Hand. 
Unser Ruhm und unsFe

Schmerzen 
haben sich in euch vereint. 
Höher schlagen Jetzt die 

Herzen, 
well uns frei die Sonne

• scheint.
In die Zukunft, In die weite, 
schaut der bronzene Soldat 
so, als sähe er die Zelten, 
die er heldenhaft vertrat. 
Jugendliche stehen heute 
Ehrenwache hier zum Dank 
dem Soldaten, der erneute 
unsres Volkes Tatendrang.

Im Winferwald
Zeichnung: Alexander SCHESTAKOW

So kündigen sich bei uns die 
Weißpolen an, die 1m Frühling 
1920 mit Billigung der West­
mächte die Grenze überschreiten 
und nach Osten vordringen. Im 
Hof brennt ein Feuer, über dem 
ein großer schwarzer Kessel 
hängt Ringsum stehen und sit­
zen in Erwartung des Frühstücks 
Soldaten in fremdartigen him­
melblauen Uniformen. Einer von 
Ihnen erzählt etwas, worüber die 
anderen wiederholt In lautes Ge­
lächter ausbrechen. Ich laufe In 
die Küche. Die Eltern stehen 
auch am Fenster, sie sehen sehr 
blaß und erregt aus.

„Das Rind war schon träch­
tig", höre ich Vater dumpf sa­
gen, „und wie grausam sie es 
ums Leben gebracht haben. Ein 
Offizier wollte zeigen, wie gut 
er schießen kann. Seine Kugel 
streifte das Tier aber nur am 
Unterkiefer... Es riß sich los. 
Sie Jagten Ihm auf Pferden nach 
und erschossen es unmenschlich. 
Sie benehmen sich wie Straßen­
räuber, behaupten aber, daß sie 
gekommen sind, uns von Bol- 
schewlkl zu befreien..."

In diesem Moment wird die 
Küchentür unsaft aufgerissen 
und ein Mann mit Säbel und 
Pistolentasche stapft herein. Bel 
diesem Anblick bin Ich vor 
Schreck wie gelähmt. In einem 
Kauderwelsch von russischen und 
polnischen Worten macht er 
meinem Vater begreiflich, daß er 
Honig will.

„MJadok, mjadok!" wieder­
holt er mehrmals und zeigt auf 
die Bienenstöcke im Garten. Va­
ter zuckt mit der Schulter und 
schüttelt den Kopf.

„Was für Honig kann es schon 
im Frühling gebenl"

Das will dem ungebetenen 
Gast aber nicht einleuchten. Sein 
pockennarbiges Gesicht mit der 
Habichtsnase verzerrt sich.

„Mjadok!" brüllt er und ent­
blößt den Säbel.

Vater rührt sich’ nicht von der 
Stelle. Der einzige Honigtopf, 
den es im Hause gibt, steht, wie 
Ich weiß, im Ofenloch In der Ek- 
ke. Vor der Öffnung sind Holz­
scheite auf geschichtet. Der Wü­
terich reißt die Tür zu unsrer 
Vorratskammer auf, stößt ein 
paar Mllchschüsseln um, macht 
aber bald kehrt, denn nach Ho­
nig sieht es dort nicht aus. Er 
zeigt wieder auf die Blenenstök- 
ke:

„Tarn mjadok, dawaj, dawajl" 
„Na, Ihr könnt euch selbst 

überzeugen, daß noch kein Honig 
da Ist..."

Vater nimmt die Bienenkappe 
und geht In den Garten hinaus. 
Er hebt den Deckel von einem 
Bienenstock, zieht ein Rähmchen 
heraus und zeigt es dem Offizier, 
der In einiger Entfernung Im 
Himbeergebüsch steht.

„Es Ist ganz leer, wie du 
siehst..."

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 20, 
25, 30)

Alles scheint richtig zu sein. 
Mag auch sein, daß der Verfas­
ser wirklich die Absicht hatte, sei­
ne Erzählung etwas romantisch 
zu umfloren. Und trotzdem Ist 
man mehr geneigt anzunehmen, 
daß sich in dieser Geschichte, um 
nochmals mit Slttner zu sprechen, 
..Spuren der Elle erkennen las­
sen". Leider hat diese Hast beim 
Schreiben bei vielen unseren Li­
teraturschaffenden die Hand im 
Spiel.

Alexander Bier ist einer von 
Jenen zahlreichen sowjetdeutschen 
Aksakalen, die Ihre Erinnerun­
gen an die böswilligen Kriegs­
und Vorkriegsjahre für ..bessere 
Zelten" aufbewahrt haben.

„Das Grab auf dem Hügel" 
(„Fr." Nr. Nr. 137, 141, 146) — 
so betitelt er seinen rauhen Be­
richt über eine Gruppe von So­
wjetdeutschen. die während des 
Krieges nach dem Hohen Norden 
verschlagen wurden und zusam­
men mit den Mansen In einer 
Fischereigenossenschaft arbei­
teten. Alexander Bier zeigt uns 
den erbitterten Kampf der Men­
schen um Ihr Leben unter den 
rauhen Bedingungen der nördli­
chen Natur. Mit größter Sympa­
thie wird der alte Manse, der 
Brigadier Iwan Gogolgln, ge­
schildert, dem es gelingt, die 
Frauen und Männer durch die 
wilde Taiga zu führen und Ihnen 
das nackte Leben zu retten. Der 
Verfasser erzählt „In Bilder" und 
führt uns plastische Gestalten vor 
Augen. Und trotzdem bleibt ei­
nem ein Gefühl der Unabge­
schlossenheit zurück. Offensicht­
lich hätte der Autor die Ge­
schichte kompositionell mehr 
zuspitzen sollen.

In dem kurzen Romanauszug 
„Die Verleumdung" („Fr." Nr. 
217) zeigt uns Alexander Bier 
einige Episoden aus den Jahren 
der Stallnschen Repressalien.

Edmund Obermann kennt der 
Leser durch seine Erzählung 
„Die alte Holzschüssel", die ein 
Ereignis aus der Zelt des Bür­
gerkrieges zum Inhalt hatte. In 
seiner neuen Erzählung greift 
er, offenbar dem Inneren Rufe 
folgend, gleichfalls zum Thema 
der Arbeitsfront. Die Geschichte 
„Ich komme bald nach Hause" 
(„Fr." Nr. Nr. 222, 232) ist 
kein bloßes Nacherzählen einer 
Episode aus der Kriegszelt. Hier 
wird alles in konkreten Situatlo-

(Schluß. Anfang Nr. 30)

„Du lügst!" brüllt der Inter­
vent. „Da sind noch andere!"

Er kommt näher, um selbst In 
das Nest zu schauen. Aber plötz­
lich briöht er entsetzliche Flüche 
aus und beginnt hastig mit den 
Händen zu fuchteln, um sich vor 
den stechenden Bienen zu schüt­
zen. Auf diesen Vorgang werden 
die Soldaten Im Hof aufmerksam. 
Von dort schallen ermunternde 
Zurufe und Gelächter. Auf dem 
Gesicht des Habichtsnasigen zei­
gen sich bereits Beulen, sein lin­
kes Auge Ist fast zugeschwollen... 
Ein Mann mit wulstigen Backen 
und hervorqüellenden Froschau­
gen kommt vom Hof herüber. Er 
droht Vater mit der Faust und 
schreit in ziemlich geläufigem 
Russisch:

„Du hast die Bienen absicht­
lich aufgehetzt, du roter Schuft! 
Für diese Frechheit wirst du 
mit deinem Leben büßen. Wir 
wenden dich erschießen. Aber 
zuerst zeigst du uns, wo du die 
Räder von deinem Planwagen 
versteckt hast. Wir kennen eure 
Schliche schon. Sie liegen wo­
möglich dort Im Flüßchen...“

Er zeigt auf die Rltschke.
„Also marsohl Los!“
Mit entsicherten Revolvern 

führen sie Vater auf dem Steg 
hinter dem Stall zur Rltschke. 
Mutter schluchzt und ringt ver­
zweifelt die Hände. Die Räuber 
Irren sich nicht. Die Räder vom 
Planwagen sind wirklich dort 
versteckt. Schon sind die Wüte­
riche an der verhängnisvollen 
Stelle. Vater muß die Räder aus 
dem Wasser schleppen. Dieser 
Erfolg stimmt die Banditen et­
was milder. Wir sehen, daß sie 
ihre Waffen In die Revolver­
taschen stecken. Sie brauchen 
Fuhrwerke für Ihren Nachschub. 
Sie haben auch beim Nachbar 
eine Färse geraubt. Fleisch, Kar­
toffeln und andere Lebensmittel 
müssen fortgeschafft wenden...

Am Nachmittag rüstet der 
Reiterhaufen zum Aufbruch. 
Schwer beladen steht der Wagen 
mit Segeltuch überspannt reise­
fertig im Hof. Meinem Vater 
steht eine Reise Ins Ungewisse 
bevor. Mit Tränen In den Augen 
verabschiedet er sich von uns:

„Verliert nur den Mut nicht. 
Die Unserigen werden kommen 
und dieses Pack zurückschla­
gen...“

Nur mit Mühe lasse ich mich 
von Ihm losreißen. Dann stehen 
wir lange am Weg und schauen 
dem Zug nach. Von einigen Rei­
tern begleitet, fährt Vater ganz 
hinten her. Erst als die Kolonne 
an der Wegbiegung hinter dem 
Erlengebüsch verschwindet, ge­
hen wir schweren Herzens zu­
rück.

Mutter war eine beherzte und 
arbeitsame Frau, aber die Last, 
die so unerwartet auf Ihre Schul­
tern fiel, war dennoch für sie zu 
schwer. Es mußte noch geackert 

nen gezeigt Lebensvolle Gestal­
ten sind die Hauptheldin Luise 
mit Ihren zwei hungrigen Kin­
dern Saschele und Bertchen, die 
alte Liesbeth, die der lungen 
Frau ständig Trost zusprlcht, der 
Lastträger Pankratltsch, der ein 
gewisses Mitgefühl mit der ar­
men Frau hat und alles Mögliche 
tut. um Ihr zu helfen. Wievlele 
Frauen warteten damals verge­
bens auf ihre Männer, die den
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Weg aus dem Arbeitslager nicht 
nach Hause fanden und auf der 
Strecke blieben.

Die Themenwahl ist gut ge­
lungen, nur hapert es dem Autor 
noch am sprachlichen Ausdruck.

Alexey Debolskis Erzählungen 
kennzeichnen sich immer durch 
ein tief psychologisches Einfüh­
lungsvermögen des Verfassers. 
Seine Helden sind stets plasti­
sche Gestalten, Menschen von 
Fleisch und Blut. Der Erzähler 
wählt ganz einfache Sujets, und 
trotzdem wird der Leser Immer 
in Spannung gehalten, in der 
Erzählung „Die Feuermähne" 
„Fr." Nr. Nr. 12, 17) rüstet 
Wladimir Iwanowitsch, ein schon 
bejahrter Mann, der während des 
Krieges schon so manches an der 
vordersten Linie erlebt hat, mit 
einem blutjungen Burschen zu ei­
ner wissenschaftlichen Expedi­
tion. „Alles in diesem Burschen 
ruft seine Ablehnung hervor", 
schreibt der Autor. Und dennoch 
finden die beiden eine gemein­
same Sprache. Dem Verfas­
ser gelingt es, die feinsten Sal­
ten der Beziehungen zwischen der 
älteren und Jüngeren Generation 
zu berühren.

Auch In der Erzählung „Die 
Filzstiefel" („Fr." Nr. Nr. 103, 
108) Anden wir keine scharfen 
Kollisionen und Peripetien. Die 
Handlung verläuft ständig In 
ruhigem Tempo. Eine angehende 
Journalistin wird vom Chefre­
dakteur beauftragt, eine Repor­
tage über einen Bestarbeiter 
zu schreiben — eine altge­
wohnte Szene aus der Stagna­
tionszelt. Sie kommt in einen Be­
trieb. trifft mit Uwarow, dem 

und gesät werden, aber die 
Pferde sind nun weg. Auch die 
Mühle, die schon Instand gesetzt 
Ist, muß versehen werden. Meine 
beiden Schwestern und ich füh­
len sehr deutlich, wieviel Sorgen 
und Pflichten Vater tagtäglich 
auf seinem Nacken trug. Wir 
kommen uns wie Halbwaisen vor. 
Mama geht am anderen Tag zu 
den Nachbarn. Sie versagen uns 
Ihre Hilfe nicht. So gelingt es, 
das Saatkorn In den Boden zu 
bringen.

Von Vater treffen keine Nach­
richten ein. Mit Jeder Woche, die 
vergeht, verringert sich unsre 
Hoffnung.

Die Weißpolen benehmen sich 
nach wie vor herausfordernd und 
frech, zeichnen Ihren Weg mit 
Raub und Gewalttaten. Um vor 
Plünderungen sicher zu sein, ver­
steckt der Bauer Pferde und Vieh 
im Walddickicht. Schmalztöpfe, 
Schinken und andere Lebensmit­
tel werden eingegraben. Aber 
auch das hilft nicht Immer. Das 
diebische Gesindel schnüffelt her­
um, stößt an verdächtigen Stel­
len mit Ladestöcken In den Bo­
den. Zum Glück dauert diese 
Herrschaft nicht lang. Hartnäcki­
ge Gerüchte tauchen auf: die Ar­
mee Pllsuzkls erleidet Niederla­
ge auf Niederlage und weicht 
an der ganzen Front zurück! Wir 
wissen nicht, wie sich dieser Um­
stand auf Vaters Geschick aus­
wirken kann...

Als wir Ihn schon für ver­
schollen halten,. kommt er eines 
Tags unerwartet In den Hof ge­
fahren. Er sieht so krank und ab­
gemagert aus, daß wir ihn fast 
nicht erkennen. Er hat unglaubli­
che Leiden und Gefahren Über­
stehen müssen. Die Banditen 
ließen ihn unter Todesandrohung 
nicht frei und verschleppten ihn 
gegen zweihundert Kilometer. Er 
Ist so schwach, daß er sich nur 
mit Mühe aufrecht «hält. Aber 
schon nach wenigen Tagen geht 
er seinen gewohnten Pflichten 
nach. Mit Vaters Rückkehr be­
ruhigt sich mein aufgeregtes Ge­
müt, Ich denke wieder an meine 
Spielkameraden. Die Eintente 
versorgte Ihre Vassallen Im Über­
fluß mit Munition und allem üb­
rigen. Wo die Okkupanten logier­
ten, lagen nach Ihrem Abzug 
Patronen und Zigarettenschach­
teln (nicht nur leere) herum. Wir 
Knirpse sind da nicht faul und 
machen uns geheime Vorräte. 
Die Patronen legen wir Ins Feu­
er. verstecken uns hinter einem 
Hügel und weiden uns am Feuer­
werk der explodierenden Geschos­
se. Für den Pulver finden wir 
auch noch andere Verwendung- 
Die Ältesten von uns fertigen aus 
Elisenrohren Pistolen an, die mit 
einem Zündloch versehen rind. 
Daß bei diesem Unfug unsere 
Augen hell blieben, Ist wirklich 
ein Wunder-

Brigadier, zusammen, empfindet 
zu diesem sympathischen Mann 
eine aufrichtige Zuneigung, lernt 
Ihn allseitig kennen und schreibt 
mit ihrem „Herzblut" eine Re­
portage, die als Bestleistung 
anerkannt wird...

Alles schön und gut. Wo 
bleibt aber bei Debolskl das na­
tionale Milieu? Allerdings Ist es 
schwer, In den heutigen Verhält­
nissen. wo die sowjetdeutsche

Bevölkerung In ganzen Land 
verstreut Ist, ein wirklich natio­
nales Milieu zu Anden. Und 
trotzdem sollte eine nationale 
Literatur, m. E. nicht kosmopo­
litisch werden.

Wenn Alexey Debolskl bemüht 
Ist, die Innere Welt seiner Hel­
den, das „Zwel-Seelen-wohnen- 
ach-ln-melner-Brust" zu zeigen, 
so legt Alexey Rembes großen 
Wert auf ein spannendes Sujet. 
In der Erzählung „Die Mutter" 
(„Fr." Nr. Nr. 89, 94, 98) Ist 
diese Spannung bis aufs Äußer­
ste getrieben. Mutter Maria, die 
im vom Feinde besetzten Gebiet 
lebt, unternimmt alles Mögliche, 
um sich mit Ihren zwei Söhnen 
aus den Wirrnissen dieser Zeit 
herauszuhalten, denn sie erfährt, 
daß die Jungen den Weg zu den 
Partisanen gefunden haben. Doch 
ihre Bemühungen schlagen Ins 
Gegenteil um und es kommt zu 
einer Tragödie. Ihr Ältester wird 
erschossen und den Jüngsten 
streckt sie In Ihrer VerzwelAung 
selbst mit einem Schuß nieder, 
damit er aus Angst die Geheim­
nisse der Partisanen nicht prels- 
gibt.

Auch für seine zweite Erzäh­
lung „Die schwierigste Opera­
tion" („Fr." Nr. 242) findet 
Alexey Rembes einen spannen­
den Konflikt und spinnt seinen 
Faden bis zu einem unerwarteten 
Schluß. Der Autor hält sich Im­
mer Im Rahmen des Glaubwürdi­
gen, und trotzdem muten beide 
Geschichten etwas gekünstelt an.

Aus Alexander Hasseibachs 
Feder stammen drei literarische 
Beiträge. „Zeit der Wirrnisse"

Ein Unterhaltungsabend
In der Siebenjahrschule zu No­

wograd-Wolhynsk, wo meine 
Schwester Elsa lernte, gab es 
nicht wenig begabte Ldhrer. Sie 
brachten ihren Zöglingen nicht 
nur mathematische Formeln, Geo­
graphie und Naturkunde, sondern 
auch Gesdhmack für das Schöne 
und Erhabene bei. Es gab auch 
solche unter Ihnen, die mit 
Leichtigkeit Verse schmieden 
konnten. Andere spielten ausge­
zeichnet Klavier und Geige. Nodh 
andere verstanden sich im Um­
gang mit Pinsel und Palette. Zu 
ihnen gehörte der Zeichenlehrer 
Paltan. Einige Jahre später be­
gab sich dieser Mann nach Kiew, 
erhielt dort Anstellung am Ukrai­
nischen Staatstheater und be­
währte sich als talentvoller Ma­
ler, dessen Bühnenausstattungen 
allgemeine Anerkennung fanden.

Eines Sonnabends kam eine 
Gruppe dieser Lehrer nach An­
nette, um einen Unterhaltungs­
abend zu veranstalten. Die Gäste 
waren mit musikalischen Instru­
menten ausgerüstet und brachten 
ein Bühnenstück mit. Elin Zettel, 
der von Haus zu Haus getragen 
wurde, benachrlchtete alle Be­
wohner des Dorfes von der be­
vorstehenden Veranstaltung am 
Sonntag. Die Räumlichkeiten der 
Schule waren ziemlich beschei­
den. Auch gab es dort keine Büh­
ne. Im Verlaufe eines einzigen 
Tages vollführten die Enthusia­
sten aus Nowograd, wie Nowo- 
grad-Wolhynsk kurz genannt wur­
de, eine wahre Wandlung. Der 
Abend war gut organisiert. Im 
Vorzimmer gab es eine Anrichte 
mit Schinken-, Wurst- und Käse- 
brötschen, nach Wunsch auch ein 
Glas Tee oder Kaffee.

Als Ich die Schule betrat, wollte 
Ich meinen Augen nicht trauen— 
so verwandelt sah hier alles aus. 
Die Bühne umgab ein farbiger 
Rahmen mit grinsenden Fratzen 
und phantastischen Gestalten. 
Und als der Vorhang aufging, 
saß Ich vollends mit vor Staunen 
geöffnetem Mund da. Ich wußte 
doch, daß es dort nur kahle Wän­
de gab, Jetzt aber bot sich den 
Blicken ein Garten dar... Das 
Theaterstück, das da aufgeführt 
wurde, verstand Ich nur halb, 
aber es fesselte mich dennoch, 
denn es wurde vorzüglich ge­
spielt. Die ungewöhnliche Aus­
stattung tat das übrige. Der 
Handlung war das Liedchen eln- 
verledlbt: „Und der Hans schleicht 
umher, trübe Augen, blasse Wan­
gen und das Herz so befangen, 
und da< Herz Ist so schwer." Die 
wundersame, das Gemüt bewe­
gende Melodie, prägte sich mir 
für das ganze Leben ein.

Diese Vorstellung hatte auch 
noch andere positive Nachklänge. 
Die Jugendlichen des Dorfes, un­
ter denen rieh auch der künftige 
Prosaiker Ernst Kontschak be­
fand, übten nun selber Theater­
stücke ein. Die Veranstaltungen 
begannen gewöhnlich mit einer 

(„Fr." Nr. 60) heißt der neue 
Auszug aus dem unvollendeten 
Roman „Letchphlllpp". Wenn 
diese Prosadichtung Ereignisse 
aus unserer Geschichte (die, Zelt 
des Bürgerkrieges) zum Thema 
hat, so sind die Geschehnisse, 
die in den Erzählungen „Der 
„Konflikt" („Fr." Nr. Nr. 132, 
137) und „Drei Porträts In glei­
chen Rahmen" („Fr " Nr 207) 
künstlerisch verarbeitet wurden.

unserer unmittelbaren Gegenwart 
entnommen. Der Verfasser zieht 
gegen den Bürokratismus und 
die Intrigen einiger leitenden 
Personen zu Felde, die auch in 
der Zelt der Glasnost Ihre alten 
Gewohnheiten nicht ablegen wol­
len. Nur werden hier, meines 
Erachtens, die Helden allzu 
offensichtlich zum Sprachrohr 
der Ideen des Autors gemacht.

Emilia Spuling, die dem so­
wjetdeutschen Leser schon lange 
durch Ihre lustigen und saftigen 
Humoresken bekannt Ist, hat auch 
schon früher Ihre Kräfte In der 
ernsteren Prosadichtung ver­
sucht. Ihre neue Erzählung „Wo 
willst du hin?" („Fr." Nr. 174, 
179) enthält einige Episoden aus 
der Zeit des Vaterländischen 
Krieges. Die Junge Frau Mari­
anna verliert während eines 
Bombenangriffs Ihr Kind, veläßt 
In Ihrer VerzwelAung Haus und 
Hof und gerät zufällig zu den 
Partisanen, wo sie als Kund­
schaften ein nützliches Tätig­
keitsfeld Andet.

Die Verfasserin hat das Zeug 
dazu, ihre Gedanken In künst­
lerische Form zu kleiden. Und 
dennoch muß man Hemmo Anno 
belpAichten, wenn er schreibt, 
daß „manche Stellen" In ihrer 
Erzählung „Zweifel und Beden­
ken erwecken" und daß der Er­
zähler darüber gründlich infor­
miert sein muß, was er be­
schreibt, damit es nicht zu Ent­
stellungen kommt, die entfrem­
dend wirken und das Geschilder­
te in Frage stellen."

Aivo Kaidja hat in letzter Zeit 
zur Science-Action-Prosa umge-

Vorlesung zu sozialökonomischer 
Thematik und verliefen ebenfalls 
mit Erfolg. Auch unter uns Schü­
lern erwachte das Bedürfnis nach 
Bühnenauftritten. Wir eiferten 
den Nowograder Gästen nach und 
leierten unsere Gedichte nicht so 
einfach hinunter — wir waren 
bemüht, die entsprechenden Ak­
zente zu setzen.

Zum Neujahrsabend wurde im­
mer ein großes Programm vor­
bereitet und unter feierlichen 
Umständen In der Kirche darge­
boten. Daß diese traditionellen 
Feierlichkeiten religiösen Ur­
sprungs waren, kam uns Kindern 
kaum in den Sinn. Jeder von uns 
trug ein Kerzenllch in der 
Hand. Alle waren bemüht, diese 
Kerzen mit allerhand Flitterwerk 
zu verzieren. Zwei riesige Tan­
nen funkelten 1m Weinachts­
schmuck und wir sangen das 
schöne Lied „0 Tannenbaum, 
o Tannenbaum..."

Der Bücherwurm
Eines meiner ersten Bücher 

war der berühmte „„Robinson 
Crusoe" von Defoe. Meine Schwe­
ster brachte mir das Buch eines 
Sonnabends aus Nowograd mit. 
Ich las es mit angehaltenem 
Atem. Nach einiger Zelt wollte 
ich es wieder lesen. Die Schwe­
ster versprach es mir zu bringen, 
konnte es aber nicht auffinden. 
Darüber vergoß ich bittere Trä­
nen. In Ermangelung von ande­

ren Büchern, las Ich die ganze 
Bibel durch und fand an den 
abenteuerlichen Geschichten über 
Noah, Samson u. a. großen Ge­
fallen. Ich sah in diesen blbll- x 
sehen Beschreibungen nichts als 
Märchen, denn der Atheismus 
saß mir von klein auf 1m Blut. 
Nur wunderte Ich mich, daß diese 
Märchen, zum Unterschied von 
anderen Büchern, keinen be­
stimmten Verfasser hatten. Jeder 
Autor eines Buches war für mich 
ein Halbgott. Dieser Respekt 
vor dem Bücherschreiben hat 
mich womöglich auch auf den 
Gedanken gebracht, selbst das 
Schriftstellern zu erlernen. Dieser 
Gedanke spukte seit früher Kind­
heit In meinem Gehirn herum.. 
Eines Sonnabends . brachte die 
Schwester einen Schillerband aus 
der Schule mit. Auf dem Titel­
blatt stand dort ein Skulptur­
porträt. In meiner Naivität hielt 
Ich dieses Bildnis für eine ge­
wöhnliche Photographie und ge­
langte zur Überzeugung. daß 
Dichter auch rein äußerlich ge­
wöhnlichen Menschen wenig äh­
neln. Ich nahm einen Spiegel und 
sah darin ein ganz alltägliches 
Knabengesicht. Mir fehlte so­
wohl die Adlernase, als auch der 
versteinerte Gesichtsausdruck... 
Diese Unähnlichkeit mit dem gro­
ßen Dichter vedroß mich sehr, 
aber tief 1m Herzen nährte Ich 
doch noch Irgendwelche Hoffnun­
gen. Meine Schwester bestärkte 
mich In meinem Glauben. Sie 
brachte immer neue Bücher aus 
Nowograd mit. So gerieten zwei 
Bände von Shakespeares drama­
tischen Werken In meine Hände. 
Ich verschlang sie mit Heißhun­
ger...

Es kam die Zelt, da ich auch 
In Nowograd lernen sollte. Ich 
paukte Tag und Nacht gramma­
tische Regeln. Und konnte sie 
schließlich alle am Schnürchen 
herunterleiern. Die Prüfung be­
stand Ich erfolgreich. Als der 
Klassenleiter uns fragte, was wir 
während der Ferien gelesen hät­
ten. schoß meine Hand sofort 
hoch:

„Ich habe Schakespeare gele­
sen!" rief Ich triumphierend 

sattelt. In seiner „Etüde" („Fr." 
Nr. 46) und In den Auszügen 
aus dem Roman „Ein anderes 
Leben" („Fr." Nr. Nr. 184, 188) 
werden Wirklichkeit und Phanta­
stik kunsvoll verflochten. Die 
phantastische Literatur Ist in der 
sowjetdeutschen Literatur noch 
dünn gesät: Rudolf Jacquemien 
war wohl bisher der einzige Ver­
treter in dieser Richtung. Durch 
meisterhaften straffen Stil und 
vollkommene Sprachtechnik ge­
lingt es Alvo Kaidja viele Schat­
tenseiten In unserer heutigen 
Wirklichkeit zu beleuchten und 
dadurch den Weg zur Erneuerung 
der Gesellschaft reinigen zu 
helfen.

Helmut Heidebrechts Kurzge­
schichten „Die Heringe", „Huk- 
kepack zum Arzt" und „Das 
Neujahrsgeschenk" sind unter dem 
Gesamttitel „Erinnerst du dich 
hoch, Mutter?" („Fr." Nr. 2, 7) 
veröffentlicht worden. Man hätte 
sie auch „Kinder der Kriegszeit“ 
oder „Barfüßige Kindheit' be­
titeln können, denn die darin 
geschilderten Ereignisse sind 
für eine ganze Generation cha­
rakteristisch. Wie lichtvoll nah­
men sich damals die kleinen 
Freuden der Kinder In dem gro­
ßen Meer des Leids aus: Sie 
sind für das ganze Leben Im 
Gedächtnis haften geblieben. 
Deswegen kehrt man queh in Ge­
danken Immer wieder zu Ihnen 
zurück.

Ida Weber hatte bisher nur 
Kindergeschichten und Gedichte 
geschrieben. Doch die Im ver­
gangenen Jahr auf der Litera­
turseite erschienenen Kurzge­
schichten „Woher kommen die 
Fliegen?", „Mein Panzersoldat", 
„Kauft mir ein Baby“ und „Der 
fremde Mann" („Fr." Nr. 98) 
zeugen von unverkennbarer Be­
gabung. Schade nur, daß die 
Verfasserin allzu selten zur Fe­
der greift

Zusammenfassend kann man 
feststellen, daß der Geist der Um­
gestaltung auch an der sowjet­
deutschen Literatur nicht spurlos 
vorbeigegangen ist. Und dennoch 
Hegt vor unseren Literaturschaf­
fenden ein ungeheuer großes 
Brachland, das Stoff für Hunder­
te von Erzählungen und Romane 
liefern kann. Und Ich möchte die 
Hoffnung ausdrücken, daß sie In 
nächster Zukunft auf unseren Li­
teraturseiten Ihren Niederschlag 
finden.

Viktor HEINZ

Der Lehrer lächelte nachsich­
tig:

„Das wird nur so geschrieben. 
Es ist ein englisches Wort und 
man liest es Schekspler..."

Ich hätte nun weiter nichts ge­
tan als Bücher gelesen. Die Li­
teraturstunden waren meine Lleb- 
llngsStunden, aber außer ihnen 
gab es auch noch Algebra... Und 
zu Hause mußte das Vieh im 
Sommer gehütet werden...

Von allen Arbeiten, die man 
mir in der Kindheit auferlegte, 
war das die abscheulichste. Bei 
Wind und Unwetter mußte man 
den ganzen lieben Tag 1m Feld 
sitzen. Ein Buch durfte Ich nicht 
mitnehmen. Es kam auch so oft 
vor, daß Ich irgendwelchen Träu­
men nachhing und das Vieh auf 
die Saat ging.

Zur Sommerzeit plagte mich 
das leidige Viehhüten und im 
Winter wurde bei uns die Lampe 
um zehn Uhr ausgeblasen. Man 
mußte an Petroleum sparen. So­
bald dieser Zeitpunkt kam, trat 
Vater zum Tisch und löschte die 
Lampe:

„Es ist Zelt zum Schlafen..."
Darauf legte er sich ruhig ins 

Bett. Sobald er zu schnarchen 
begann, schlich Ich mich mit der 
Lampe in die Küche, machte wie­
der Licht und setzte meine Lek­
türe fort. Ich sah recht gut, daß 
Vater meine Schliche durchschaut 
hatte. Er hatte einen sehr hell­
hörigen Schlaf. Aber er kniff 
gern ein Auge zu. Es gehörte zur 
Ordnung 1m Haus, daß das Licht 
um zehn Uhr gelöscht wunde, 
aber dem einzigen Söhnchen ver­
zieh er dieses Vergehen.

Die Poesie gewann immer 
mehr Raum in meinem Herzen. 
Einmal saß ich im Garten und las 
Goethes Gedichte, darunter auch 
sein berühmtes „Mailied". Das 
lyrische Werkchen wühlte mich 
förmlich auf. TVIelne Ergriffenheit 
erkläre ich damit, daß meine un­
mittelbare Umgebung vollkom­
men mit dem Inhalt der Verse 
harmonierte: ringsum sangen und 
zwitscherten im blühenden Ge­
zweig der Obstbäume Vogelstim­
men. Ein sonnenheller Malmor­
gen schimmerte vom wolkenlosen 
Himmel. Die Lüfte regten sich 
kaum. Und ich war Jung und 
hoffnungsvoll wie der lyrische 
Held des Gedichtes. Mich packte 
plötzlich das Bedürfnis, auch et­
was zu schreiben. Dieses Bedürf­
nis war so stark, daß ich sofort 
zum Bleistift griff. Da aber er- 

\ wartete mich eine große Ent­
täuschung: mir fehlte der ent­
sprechende Wortschatz, um mei­
ne Gedanken zu Papier zu brin­
gen. Ein Gedicht kam nicht zu­
stande. Aber von nun an verfolg­
te mich auf Schritt und Tritt das 
Verlangen, etwas zusammenzurei­
men. Els war oft sinnloses Gefa­
sel. aber es wurde von meinen 
Spielkameraden aufgegriffen und 
wiederholt:

„Das Wasser rauscht, die Ru­
der klappen —

Dem Tetzlaff hängt an der Na. 
se ein Zapfen..."

Erich Tetzlaff. einer meiner 
Mitschüler, litt nämlich oft an 
Schnupfen. Einem anderen Jun­
gen, der beim Mittagessen unge­
heuer viel verschlang und sonst 
immer den Mädchen nachlief, wa­
ren folgende Zellen gewidmet:

„Dem Theoder Neumann, 
dem Mädchenkönig.
Ist ein ganzer Schinken zum

Mittag zu wenig."
Zu meiner großen Überra­

schung hörte Ich dann mein Ge- 
relmsel während unserer Spiele. 
Das feuerte meinen Elfer an.

(Fortsetzung folgt)
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Am Werke erkennt man den Meister
Dichter und Dramatiker. Über­

setzer und Literaturwissenschaft­
ler. Kenner.des Theaters und der 
Folklore - der Volksschriftstel­
ler Kasachstans Abdllda Tashl­
bajew Ist 80 geworden.

Er erblickte das Ljcht der 
Welt im Gebiet Ksyl-Orda und 
verbrachte seine Kindheit an den 
Ufern des Syrdarja. Seine Mut­
ter. die Dichterin Almankul. ver­
faßte Gedichte und Lieder sie 
konnte gut Arabisch und Persisch 
und war mit der klassischen 
orientalischen Literatur bekannt 
Sie erschloß ihrem Lieblings­
sohn die Zauberwelt der Dicht 
kunst. weckte in Ihm den Schaf 
fensdrang. lehrte ihn lesen, 
schreiben und Dombra spielen. 
Viele Märchen. Lieder und Vers- 
erzählungen hatte der zukünfti­
ge Dichter von der klugen und 
gütigen Almankul gehört. Die un­
vergänglichen Werke der Volks­
dichtung prägten sich Ihm tief 
In die Seele ein.

Er lernte in Ksyl-Orda In der 
Lenln-Internatsschule. Von klein 
auf wurde der Name Lenin für 
ihn zum Synonym des Guten, der 
Menschlichkeit, der Weisheit und 
der Sorge um alle Unterdrück 
ten und Unglücklichen. Sein er­
stes Gedicht, das In der Wand­
zeitung veröffentlicht wurde, 
widmete der jugendliche Dichter 
11J lisch.

Bereits In der Internatsschule 
begann er die Gedichte und Poe­
me von Saken Sejfullln, Iljas 
Dshansugurow. Sablt Mukanow 
und Askar Tokmagambetow nicht 
nur zu lesen, sondern auch auf­
merksam miteinander zu verglei­
chen. Damals lernte er auch die 
Werke von Bejlmbct Mallln. 
Muchtar Auesow, Schakarim Ku- 
daiberdyjew. Magshan Shumaba- 
jew. Sbussupbek Almautow und 
Achmet Ballursln kennen. Im 
Jahr 1927 wurde im Sammelband 
..Syjiyk" (..Geschenk") sein er 
stes Gedicht veröffentlicht

Abdilda Tashibajew studierte 
an der Kasachischen Staatlichen 
Pädagogischen Hochschule, wo 
damals Saken Sejfullln unter­
richtete. 1930 erschien In der 
Zeitung ..Jenbekschi Kasach". 
heute „Sozlallstik Kasachstan", 
sein Werk ..Alnabulak", das weit 
bekannt wurde. Damals sagte Sa­
ken Sejfullln: ..Der Verfasser die­
ses Poems wird vieles 
Dichtkunst erreichen." 
sollte recht behalten.

Von klein auf kannte Abdllda 
Tashlbajew sehr gut die münd­
liche Volkskunst der Kasachen 
und die Poesie Abais. er machte 
sich mit allen neuen Werken sei­
ner älteren Kollegen bekannt, er­
weiterte und vertiefte ständig sei­
ne Literaturkenntnisse. Jegliche 
nationale Beschränktheit war Ihm 
fremd. Er erforschte die russi­
sche Dichtkunst von Puschkin bis 
Jessenin und Majakowski sowie

in der 
Und er

die Weltklassik Ganz besonders 
verehrte er Heinrich Heine und 
Nawol.

Tashlbajew übertrug Heines 
..Lorelei" und ..Deutschland. 
Ein Wintermärchen". Seine Über­
setzungen sind einwandfrei. Bloß 
ein wahrer Dichter, der sich die 
Well der poetischen Gestalten des 
anderen Dichters zu eigen ge­
macht hat. kann, ohne die Spra­
che des Originals zu kennen, 
solch eine meisterhafte Nachdich­
tung liefern. Der Rhythmus, das 
Versmaß und die Sprachmelodie 
der Poesie Heines wurden In der 
Übersetzung Tashibajews voll 
und ganz bclbehalten

Gleich allen anderen kasachi­
schen Schriftstellern schrieb er 
über die wichtigsten Ereignisse 
der 30er Jahre: dem Bau der 
„Turkslb" widmete er sein Poem 
..Alnabulak". der Enteignung des 
Viehs und der Weidegründe bei 
den Bals - das Gedicht „Kulga- 
ra". der 
das Poem ..Durchbruch" 
Tscheljuskin-Epopöe schildert er 
Im Poem ..Die Rettung"

Doch zugleich verfolgt Tashl­
bajew das Gefühl des Nlchtbefrle 
dlgtseins. er kommt zur Über­
zeugung, daß er seine Möglichkei­
ten nicht voll ausschöpft 
wieder vertieft er sich 
Klassik — in Puschkin, 
Nawol. Abal.

Der Dichter fühlt, daß 
ne solche Lyrik und solche na­
tionalen Gestalten brauche, die zu 
allgemein menschlichen Gestalten 
werden könnten, zu poetischen 
Bildern, die allen nahegehen. Für 
Tashibajews Gedichte jener Zelt 
sind ausgeprägtes Staatsbewußt­
sein. Publizität und Aktualität 
kennzeichnend. Seine Agitations­
poesie Ist in bedeutendem Maße 
mit der Poesie SejfuMlns, Mal- 
11ns. Dshansugurows und Muka- 
nows verwandt.

Die politischen und Lebenser­
fahrungen des Dichters wurden 
größer, sein Talent erstarkte im­
mer mehr Er lebt dasselbe Le­
ben wie sein Volk, er lernt bei 
den Klassikern und bei seinen 
Zeitgenossen — den Dichtern 
Rußlands, der Ukraine, Usbeki­
stans. Deutschlands und Englands.

Tashlbajew war mit dem Kom­
ponisten Achmet Shubanow be­
freundet. Er erforschte die Muslk- 
folklore. verfaßte Lieder und Ge­
dichte. gewidmet den kasachi­
schen Komponisten und Musikern 
Kurmangasy, Abyl, Dina Nur- 
pelssowa, Nartai. Er schrieb den 
Text für ein Oratorium Shuba- 
nows.

Der Dichter sucht und findet 
Mittel, um die poetische Form zu 
bereichern, er führt In den kasa­
chischen Versbau die Praxis von 
Heine. Schewtschenko. Maja­
kowski und Tscharenz ein.

Im Jahr 1937 schrieb Tashiba- 
Jew die Versdlchtung ..Zwei Wei-

Industrialisierung —
Die

Und 
in die 
Heine.

man el-

len" Hier macht er von einem, 
bedingt romantischen Kunstgriff. 
Gebrauch und läßt Heine aufer­
stehen. Die zwei Dichter unterhal­
ten sich und gehen In der Stadt 
spazieren. Der Gastgeber zeigt 
seinem Gast, welche Wandlun 
gen sich unter der Sowjetmacht 
Im entlegenen Randgebiet des 
einstigen Russischen Reichs voll­
zogen haben. Die Rede ist auch 
vom tragischen Schicksal eines 
Arbeitslosen in der Heimat He’l- 
ncs. In Deutschland. Dieser Mann 
hat seine Anstellung verloren, sei­
ne Familie hungert und er selbst 
wurde nach Spanien geschickt, 
um dort auf Seite des Franco- 
Regimes zu kämpfen. Doch als er 
all das. was sich dort ereignete, 
gesehen und begriffen hatte, erin­
nerte er sich an seine hunger- 
leidende Familie und wechselt mit 
der Waffe in der Hand zu den 
Republikanern über — ins Thäl­
mann-Bataillon. Im Poem wird 
auch über den Führer der deut­
schen Kommunisten berichtet, der 
sich im Gefängnis befindet 
dessenungeachtet den 
Furcht einflößt. Zwei 
zwei 
und Faschismus -■ werden 
ander gegenübergestellt. Und 
auferstandene Heine wählt 
Sozialismus.

Die Gedichte Tashibajews 
der Kriegszelt sind erfüllt 
heißer Heimatliche und brennen­
dem Haß zum Feind. In diesen 
Gedichten werden die Heldenta­
ten der Soldaten an der Front 
geschildert, Ihre Geistesweit, die 
Liebe zur Heimat, zum Volk.

Die poetischen Werke Tashiba­
jews aus der Nachkriegszeit sind 
gekennzeichnet von einer tief­
schürfenden philosophischen Er­
fassung des Lebens, von gedan­
kenschweren Überlegungen und 
von der lichten Aufrichtigkeit 
der Gefühle, vom Farbenreichtum 
der Darstellungsmittel und von 
straffem Versmaß.

Von der gewachsenen poeti­
schen Meisterschaft, von der all­
gemeinen und der politischen Kul­
tur. von der politischen und 
staatsbewußten Reife des Dichters 
zeugt sein „ausländischer" Ge­
dichtzyklus — das schöpferische 
Ergebnis seiner großen Auslands­
reise.

Das Poem ..Porträts" von Ab­
dllda Tashibajew ist ein Bei­
spiel der harmonischen Verbin­
dung von Elementen der ..All­
tagsglaubwürdigkeit" mit lichtem 
romantischem Gefühl, der dialek­
tischen Einheit von Wirklichkeit 
und Wunschtraum. Dieses Poem 
gilt als Errungenschaft nicht nur 
des Dichters allein, sondern auch 
als Leistung der gesamten kasachi­
schen Poesie. Tashlbajew schenkt 
der Meinung des Volkes ein auf­
merksames Ohr und schreibt im­
mer besser, seine Poesie zeichnet 
sich durch ihre soziale Reichwei­
te aus. durch die Frische und 
Echtheit der Gestalten. durch

und 
Nazis 
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eln- 
der 
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das lyrische Gefühl, die Aufrich­
tigkeit der Intonation, den Far­
benreichtum. den Wohlklang und 
die Harmonie der Gedichte, die 
Klarheit des poetischen Gedan­
kens und die Schlichtheit des 
Ausdrucks.

Eine der prägnanten Selten 
des mannigfaltigen Schaffens von 
Abdilda Tashlbajew Ist die Büh­
nendichtung. Seine Schauspiele 
gehören zum goldenen Fonds 
des kasachischen Theaters, und 
das Bühnenstück ..Die erhobene 
Kuppel", das kürzlich den Le­
sern zurückgegeben wurde. Ist ei­
nes der bedeutendsten und be­
sten Werke der kasachischen Büh­
nendichtung - das ist die 
nung der Kunsthistorikerin Lud­
milla Bogatenkowa.

Abdilda Tashlbajew Ist 
der hervorragendsten Llteratur- 
wlssenschaftler der Republik, er 
Ist Professor und Doktor der 
Sprachwissenschaften. Seine Ar­
beiten auf dem Gebiet der kasa­
chischen Poesie, Folklore 
Bühnendichtung zeichnen 
durch hervorragende Sachkennt­
nis. großes Einfühlungsvermö­
gen und sorgfältige Erfor­
schung des Materials aus.

Einer der Wesenszüge Abdilda 
Tashibajews Ist seine edle Ge­
sinnung. Er freut sich aufrichtig 
über jeden Erfolg der anderen 
Schriftsteller und unterstützt die 
jungen Literaten, 
stellerln Marietta .. . 
schrieb 1946 in ihrer Mitteilung 
über die Sachlage im Schrift­
stellerverband Kasachstans: ..Un­
ter den bedeutenden Schriftstel­
lern wird Auesow bloß von Ta­
shibajew unterstützt". Dabei wur­
de er damals selbst einer unbe­
gründeten, ungerechten und nicht­
objektiven Kritik unterzogen. 
Doch diese Zelten sind zum Glück 
vorbei. Er war der erste, der die 
Frage der Rehabilitierung der 
Dichter der älteren Generation 
Schakarim Kudalberdyjew, Mag­
shan Shumabajew, Shussupbek 
Almantow und Achmet Baltursu- 
now aufwarf, die schuldlos Re­
pressalien unterworfen worden 
waren. Die Gerechtigkeit hat ge­
siegt. Diese Dichter sind rehabi­
litiert worden, und das Ist In be­
deutendem Maße auch das Ver­
dienst von Abdilda Tashlbajew.

Der Dichter Ist aufs engste mit 
seinem Volk verbunden. und 
das Volk liebt ihn. Der bekannte 
sowjetische 
Selwlnskl.
Übertreibungen und Lobhudeleien 
übrig hatte, schrieb seinerzeit: 
..Der tiefe Ideengehalt, das aus­
geprägte Temperament, die poe­
tische Reichweite, die Beherr­
schung aller Dichtungsgenies ma­
chen Abdilda Tashlbajew nicht 
nur zu einem der hervorragend­
sten Wortgewaltigen Kasachstans, 
sondern reihen 
besten Dichter 
ein."
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TASHIBAJEW

Hit-Parade Gleich mehrere Premieren

Das Brot aus der Bäckerei des Dorfes Nowoischim- 
ka, Gebiet Zelinograd, rühmt sich seiner Qualität. Neu­
lich ist diese Bäckerei renoviert worden. Die Arbeits­
bedingungen haben sich hier verbessert und die Pro­

duktionskapazitäten sich erweitert. Täglich werden 
jetzt 4 500 Laib Brot sowie Langbrote, Semmeln und 
Feinbrote gebacken.

Unser Bild: Die Bäckerin Maria Baumann.
Foto: Heinrich Frost

Wie machen wir’s

Konzerte unter Mitwirkung 
der Sieger der nationalen Hit- 
Parade ..Musikolymp von TASS 
1988" werden vom 25. Februar 
bis 8. März in der UdSSR statt- 

‘ finden. Im Leningrader über­
dachten Sportanlagenkomp 1 e x. 
der 10 000 Zuschauer faßt, wird 
die Aufnahme dieser 
stattfinden, die die 
des abendfüllenden 
..Sterne des Musikolymps 
TASS' bilden werden.
Schaffung des Films nehmen so­
wjetische. amerikanische. bun­
desdeutsche und tschechoslowa­
kische Firmen teil.

Die Vorbereitung der Konzer­
te und Aufnahmen hat 1988 be­
gonnen. Für den Film konnten 
führende sowjetische Interpreten 
gewonnen werden An Konzer­
ten und Drehanbelten nehmen die 
meisten Sieger des ..Musikolymps 
von TASS" teil. Das sind die 
Sterne der 1 Größe der Sowjet­
union Waleri Leontjew. Sofija 
Rotaru, Wladimir Kusmin. Jeka­
terina Semjonowa, Igor Nikola­
jew, Michail Muromow, Juri Lo­
sa, Alexander Barykin, Oleg 
und Rodion Gasmanows und die 
1988 populärsten 
. Elektroclub" und 
Kaffee" sowie ..Attraktion". .Al­
ter Petroleumkocher". ..Mirage", 
..Fenster" und andere Gruppen.

Die Konzerte und Dreharbeiten 
ziehen eine Art Bilanz der Tä­
tigkeit des TASS auf dem Gebiet 
der Durchführung der nationalen 
Hlt-Parade Im vergangenen Jahr 
Im Laufe des Jahres erhielt TASS 
Hunderttausende Briefe, bearbei­
tete sie mit Hilfe ihres 
Computers eine überaus 
Zahl von Stimmen und eine große 
Menge von Information ihrer Kor­
respondenten. Die Ergebnisse 
der Hit-Parade 1988 wurden in 
Zeitungen veröffentlicht und oft 
von Massenmedien kommentiert 
Das monatliche Audioprogramm 
..Musikolymp von TASS" - 
populärsten Interpreten dos 
nats—wird In mehr als 60 
dem der Welt empfangen

Der Videofilm ,.Sterne 
Musikolymps von TASS" wird in 
den USA, der Bundesrepublik 
und anderen Ländern zur Vorfüh­
rung kommen. Die Konzerte In 
Leningrad werden, wie ihre Orga­
nisatoren hoffen, den Grundstein 
für eine langfristige Zusammen­
arbeit zwischen den Teilnehmern 
der Dreharbeiten bilden

(TASS)
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Die Theater Alma-Atas 
ihre Freunde mit einigen 
Aufführungen erfreut, die 
elgnissen Im Kulturleben 
Hauptstadt geworden sind.

Eine besonders aktive 
kelt hat das Staatliche Russische 
Theater für Kinder und Jugend­
liche entfaltet. Regen Anklang 
bei den Jungen Zuschauern hat 
zum Beispiel die Inszenierung der 
bekannten Erzählung von E Ka- 
sakcwltsoh ..Zwei In der Steppe" 
gefunden. Helden dieser Insze­
nierung sind die Soldaten und

Tätig-

Offiziere im Großen Vaterländi­
schen Krieg.

Die jungen Zuschauer erken­
nen sich selbst in den Helden der 
Aufführung ..Drei Stunden für 
den Aufsatz" der belorussischen 
Dramatiker A. Krumer und 
M. Michailow. Das Stück wur­
de als eine Reportage aus dem 
SchulsportsaaJ gestaltet: alles, 
was sich da ereignet, spricht den 
jungen Zuschauern ganz unmit­
telbar an.

Das Theater wendet sich auch 
Stücken zu. die an das Elnbil- 
dungsvermögen der jungen Zu­

schauer appellieren. So Ist die ein­
fallsreiche und turbulente 
Führung ..Rops" des 
Dramatikers B.
Hauptheld Ist ein Roboter, 
viele menschliche 
nicht fremd sind.

Auch das Staatliche Puppen­
theater hat seinen Zuschauern mit 
einer neuen Arbeit aufgewar­
tet. Mit großem Erfolg verlief die 
Uraufführung ..Die goldene Wur­
zel" nach einem Stück von Sh. 
Turlybajew.

Auf­
estnischen

Kabura. Ihr 
dem 

Eigenschaften

Anton WITWER

Die Eltern fragen sich oft: 
Was und wie soll man den Kin­
dern schenken? Viele finden auf 
diese Frage keine Antwort und 
handeln dann nach eigenem Gut­
dünken. Die Eltern von Vltja. 
der In die zweite Klasse ging, 
hatten ein Heft guter Talen ein­
geführt. Sie hatten ihm vorge­
schlagen. darin alles aufzuschrei­
ben, was er an einem Tag Gutes 
tat. Sie hatten Ihm versprochen, 
daß er nach Ablauf von zwei 
Wochen ein schönes Geschenk 
bekommen werde.

Der Junge bemühte sich. Die 
Mutter hatte sich kaum umge­
sehen, als der Sohn schon das 
Geschirr abgewaschen, Im Zim­
mer aufgeräumt und auch einge­
kauft hatte. Alles tat er schnell 
und gern. Nach zwei Wochen be­
wertete Vltjas Vater die guten 
Taten und kaufte Ihm ein Ge­
schenk — einen Fotoapparat.

Die Eltern baten Vltja, die 
Eintragung seiner guten Taten 
fortzusetzen. Und der Junge frag­
te sofort: ..Und was werde Ich 
dafür bekommen?"

So erfuhr die sittliche Ent­
wicklung des Jungen eine gewis­
se Richtung. Manchmal kam es 
vor, daß man in der Familie keine 
Möglichkeit hatte, nach zwei Wo­
chen sofort eine Belohnung der 
..guten Taten" des Sohnes zu lei­
sten; dann kam es zu Konflikten. 
Das zeigte, daß der Sohn bereit 
Ist, nur für eine Belohnung zu 
Hause zu helfen. Wie wir sehen, 
berührt das Geschenk nicht nur 
die Ökonomik, sondern auch die 
Moral.

Ich erinnere mich an ein Ge­
spräch mit dem Akademiemit­
glied A. W. Petrowski. Er erzähl­
te über eine Familie. In der zwei 
Töchter aufwuchsen, und die El­
lern für sic ein eigenes System 
der Aufmunterung ausgearbeltct 
hatten. Sie hatten ein Heft einge­
führt. In dem die begrüßungswer- 
ten Taten der Töchter festgehal­
ten wurden. Jede Tat wurde mit 
Punkten bewertet: Wenn die 
Tochter bereit war. nach Kefir zu 
gehen, bekam sie fünf Punkte, 
für das Fußbodenwaschen be­
kam sie acht Punkte. Der Um­
fang des Taschengeldes der 
Töchter für die guten Taten rieh 
tete sich nach der Punktzahl.

Kann man erwarten, fragt Ar­
tur WJadlmirowltsch, daß man 
mit solchen Methoden einen unei­
gennützigen Menschen. einen 
Menschen ohne kleinliche 
Berechnungen. der sei-

ne Handlungen nicht nach dem 
Prinzip des persönlichen Vor­
teils berechnet, erziehen kann? 
Natürlich nicht.

In einer Schule unserer Stadt 
hatte man 200 Oberschüler be­
züglich der Geschenke abgefragt, 
die sie zu Ihrem jüngsten Geburts­
tag erhallen hatten. Es hatte 
sich herausgestellt, daß nur fünf 
von Ihnen Blumen und acht — 
Bücher als Geschenk bekommen 
hatten. Dreißig Jungen und Mäd­
chen hatten Geld bekommen. Je­
des vierte Mädchen war Besitze­
rin eines goldenen Gegenstands 
geworden. Die Durchschnltssum- 
me der Geschenke der Oberschü­
ler betrug 114 Rubel.

Warum verwöhnen wir die 
Kinder? Warum fördern wir In 
Ihnen die Verbravchermoral? Der 
junge Mensch kennt nicht den 
Preis dessen, was Ihm die Fami­
lie gibt. Nicht selten wachsen In 
solchen Familien Herrerfsöhn- 
chen heran, wie wir sahen. die 
träge und überheblich sind. All 
das geschieht hauptsächlich we­
gen des spießbürgerlichen Be­
strebens der Eltern, ihren Kin­
dern alles zu geben, damit sie 
sich vorteilhaft von Ihren Al­
tersgenossen. Freunden und Be­
kannten unterscheiden. Viele El­
tern sorgen sich nicht um eine 
wahre Erziehung Ihrer Kinder. In­
dem sie sich von Ihnen durch 
allerlei Gaben ..loskaufen", ange- 
fangen von Speiseeis bis hin zu 
Wertsachen, die keinesfalls als 
öeschenke betrachtet werden kön­
nen.

Das Leben hat nicht nur ein­
mal bewiesen, daß man beim 
Schenken immer Maß halten 
muß.

Eine Absage bringt oft mehr 
Nutzen, weil sie uns lehrt, das 
Notwendige vom Unnötigen zu 
unterscheiden.

Indem sich die Eltern von den 
realen Bedürfnissen Ihrer Kinder 
loskaufen, erziehen sie ihnen un­
berechtigte Ansprüche an.

Jetzt, wo man den Kindern so 
oft und so viel Geschenke ohne 
jeglichen Grund macht, erinnere 
ich mich oft an unseren Nach­
barn Peter Korn. Er kam oft zu 
uns In die Schule, und jedesmal 
hatte er, zur Bewunderung vie­
ler, seine alten Kleidersachen aus 
der Arbeiterarmee an. Feierlich 
verwandelt, saß er In der Unter­
richtsstunde da und hörte sich 
unsere Antworten an. Er kam Je­
desmal. wenn jemand von uns 
Schülern Geburtstag hatte

richtig?
Vor der Stunde sprach er et­

was verlegen mit der Lehrerin. 
Das Gespräch betraf das Ge­
burtstagskind. seine künftige No­
te... Die Lehrerin ruft das Ge­
burtstagskind Olga an die Tafel, 
das Mädchen Ist mit einem gro­
ßen Band geschmückt, ihre Au­
gen glänzen. Die Lehrerin gibt 
Olga eine Aufgabe, die sie unbe­
dingt lösen wird. Wir begreifen, 
daß die Lehrerin, auf Bitte von 
Peter Korn, dem Mädchen die 
Möglichkeit gibt, eine gute Note 
zu ,.verdienen", um Ihr dann 
zum Geburtstag zu gratulieren. 
Wir alle sind zufrieden. Olga ist 
freilich etwas verlegen. aber 
glücklich: Man hat sie nicht ver­
gessen. man hat sie gern.

Solche Einfälle von Peter 
Korn störten den Unterricht 
nicht, sondern spornten uns an 
und festigten die Freundschaft im 
Kollektiv, erzogen uns zu guten 
Handlungen, weckten das Interes­
se für den Unterricht. Und diese 
Noten waren die teuersten Ge­
schenke.

Es gibt viele Anlässe. Ge- 
schenke zu machen: FelertarTW 
Geburtstage, wichtige Ereignis^ 
in der Familie und im Lande...

Es gibt bestimmte Regeln, wie 
und was man schenken kann. Je­
de neue Generation macht weit­
gehend davon Gebrauch und erbt 
mit den Familientraditionen den 
darin enthaltenen moralischen \ 
Sinn.

In einer Familie hatte man zum 
Beispiel bemerkt, daß der Sohn 
sich für Malen Interessiert: Zum 
Geburtstag schenkte ihm der Va­
ter Ölfarben. Der Junge war froh: 
Das war für ihn das teuerste Ge­
schenk, jetzt hat er die Möglich­
keit, sein Können zu vervoll­
kommnen. In einer anderen Fami­
lie war die Tochter für Musik 
begeistert und lernte Instrumen­
te spielen. Die Eltern schenkten 
dem Mädchen zu Neujahr ein Ak­
kordeon. Obleich das Geschenk 
ziemlich kostspielig war. hatte 
man es mit Liebe gemacht und 
den geheimen Wunsch des Kindes 
berücksichtigt. J

Man muß die Wünsche, Fahler 
ketten und Interessen des Kindes 
kennen, dann wird das Geschenk 
Freude bringen und dem Kinde 
helfen, sich in einem Fach zu 
vervollkommnen und sein Selbst­
vertrauen zu festigen.

Otto KUNZ.
Kandidat der pädagogischen 
Wissenschaften
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Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Frauen finden immer einen
Unsere erste Schönheit im Dor­

fe, s Hardts Lenchen, hatte an 
Anbetern keinen Mangel und 
wechselte daher öfters ohne Ge­
wissensbisse Ihre Liebhaber. Nur 
für den Jahresknecht des reichen 
Händlers Simon hatte sie etwas zu 
viel Zuneigung gefaßt. Und als 
Ihre Mutter das erfuhr, mußte das 
SchöniLenchcn tüchtig herhalten. 
Solch eine Schande! Sich mit ei­
nem Stallknecht elnzulassen. der 
sich selbst nicht mal ernähren 
kann, geschweige denn eine Fami­
lie!

Die Hardts lebten ärmlich, hal­
ten selten einen Laib Brot über 
Nacht im Haus. Der Hausvater 
war vor Jahren gestorben, und die 
Wirtschaft führten die Frauen - 
die Mutter mit vier Jungen Töch­
tern. Daher kein Wunder, daß Ih­
re Schulden bei Simon Immer 
mehr anwuchsen Im Dorf wun­
derte man sich nur, daß der gei­
zige Simon so gutherzig zu die­
ser Familie war Anderen gab er 
selten mal was auf Borg.

Diesmal ging die Mutter mit 
schwerem Herzen zu Simon in 
die Bude: Sie mußte Mehl haben

In Ihrem Mchlkastcn wäre so­
gar eine Maus verhungert.

..Liebe Kathrin! Was soll Ich 
mH dir machen? Deine Schulden 
übersteigen alle Grenzen. Und 
du willst wieder einen ganzen 
Sack voll Mehl auf Borg ha­
ben!"

eine Weile, 
Rechenbrett

Simon schwieg 
dann nahm er das 
und das Großbuch, wo alle Schul­
den pünktlich eingetragen waren 
und begann zu rechnen.

Darm schüttelte er mit dem 
Kopf und sagte: ..Tja, Kathrin. 
Kaum zu glauben: Deine Schul­
den reichen dir bis ins Grab, 
auch deinen Mädchen läßt du ein 
unschönes Andenken zurück." 
Wieder schwieg er eine Weile 
und fuhr dann fort: ,,Ich hätte 
einen guten Vorschlag, der dich 
von der Versteigerung deiner 
Wirtschaft retten könnte. Deine 
Alteste, das Lenchen. hat sich 
bestimmt schon ausgetobt. Wie 
'wäre es, wenn wir uns verschwä­
gern würden? Mein Michel will 
mit aller Gewalt heiraten. Und er 
hat ein Auge auf deine Tochter... 
...Gewiß, mein Sohn ist nicht be­
sonders geworfelt, aber im Bett 
steht er seinen Mann. Der Kerl 
läßt meinen Mägden keine Ru­
he... Mitgift ist von dir keine zu 
erwarten. Dafür werde ich dir ein 
großes Hochzellsgcschenk ma­
chen. Ich werde deine Schulden 
für all die Jahre slrelchenl"

Es gab keinen anderen Ausweg 
und Mutter und Tochter gaben 
Ihr Einverständnis

Ganz unerwartet wurde also 
die erste Dorf Schönheit Frau die­
ses steinreichen, aber hohlköpfi­
gen Michel Simon.

Nach ungefähr drei Monaten

schenkte Lenchen ihrem Mann 
einen neunpfundschweren' Schrei­
hals. Michel war Im siebten Him­
mel.

Die Dorfburschen beruhigten 
sich Jedoch nicht. Sie wollten 
mit der stolzen Schönheit für Ih­
ren Hochmut abrechnen.

Nach einigen Tagen kam Mi­
chel in hundsübler Stimmung 
nach Hause, er war In der Bier­
stube gewesen.

..Was ist passiert, mein liebes 
Mlchelje, mel Goldschätzjc?"

„El, die Buwe aus dr Unner- 
eck päpple Iwrall rom un kiche­
re so unvrschämt: Die sln dr 
Meinung, daß mel Saschke zu 
früh uf die Well gkomme ls."

,.Un weltr nix. mel liewer 
Mann? Des ls e Klelnlchkcit. Was 
kannt Ich drvor. daß unsr Sasch­
ke schun so grell gwachse ls In 
mel Leib. S Ism dort zu eng gwo- 
re. der wollt frische Luft schnap­
pe.. Michl, horch net uf dene 
Bengis. Die hätte mich gern 
selbst ghelrat un wolle uns s 
gllckllche Lewe vrderwe."

..Hast recht, mein schene Frau, 
sprechst die Wohrhelt. Hab werk- 
llch alle dene Kerls die Rotiznas 
gputzt. Die wollte all dich heira­
te."

,,S stimmt! Hab ne all abgsacht 
un nor dir s Jawort gegewe. Bist 
doch dr schönste. Borsch bei un 
Ins Dorf gwese."

Ausweg
..Ich bin aach mit dr zufriede 

un brauch ke bessre Frau Awr..."
..Schun gut! Wann ewer so e 

dumm Gspräch bei uns Ins Dorf 
Beenjer gkriecht hat, do wolle mr 
uns erseht selwert alles ufkläre, 
alles mol gut noochrechne. Wann 
war unsre Hochzat? S ganze Dorf 
war inglade. Also wann. Ml­
chelje?"

..Ich denk, s war korz vorm 
Ins-Ackere-iF ahre.

..Hast recht, rrici Goldmännje. 
Also Im März."

„S stimmt^ llewe Frau im 
März. Die vrfluchte Rawe hawe 
grad angfange. Ihre Nestr uf de­
ne Bärn in Ordnung zu brengc. 
Un Ich war bsoffe Eine so bsoff- 
ne Rab hat mr ufn Kopp gschls- 
sc, als Ich mich e blßje abkühlc 
wollt."

..Do zähl Jetz, awer rlchtlch! 
Bessr zähl an dr Finger. Also 
loß: März. Derz un Duderz! 
Stlmmt's? Wlefl Finger schun? 
Drei? Rlchtlch gzählt Bist n Mo- 
lodezl Awr Jetzt weltr! Nochm 
Monat März kommt dr Aprilmo­
nat. Stlmmt's? No do zähle mr 
weiter: April, Dill und Dudlll! S 
sinn noch drei Monat drzukomme. 
Stlmmt's?"

..Hast rlchtlch gsproche, Le- 
nje! Schun sechs Monat. Un jetzt 
kommt dr Maimonat "

..Ja. hast die Wohrhelt gsachl. 
mel kluches Köppje! Malmonatl 
Zähl awr. wie slch’s ghört. mel

Goldmännje. Geb mr awer erseht 
noch n Kuß. n helßr! Nedoch, 
nor eener! Un net gleich n Sack­
voll. Wart, owends im Bett! Al­
so zähl! Paß uf. schun sechs 
Flngr. Jetz los! Mal. Del und Du- 
del! Wieviel Monat sin's jetzt?"

Michel zählte nochmals seine 
Finger ..Ja. s stimmt! No noch 
een Finger steht alleen stramm 
wie n Soldatlk. Schon vor nein 
Monat is mel Saschok gbore wo- 
re; der ist schun nein Monat alt 
gwore. Alles stimmt! Die Fleechls 
hawe zu lange Zunge. Wer’s mol 
blehre misse."

Und beide schliefen ruhig ein.
Doch die trüben Wolken woll­

ten sich nicht verziehen und 
drohten auch weiterhin mit Un­
annehmlichkeiten für Lenchen.

Nach mehreren Wochen kam 
Michel abends wieder angehei­
tert heim und war verstimmt. 
Offenbar nagte in Ihm wieder der 
alte Zweifel

.,Mischenkai Vrsteh doch, die 
wolle sich l'Wr uns lustlch ma­
che. Die Eselklnner kenne sich 
net zufrledegewe un bneldlche 
uns. daß mir eenlch un glickllch 
lewe; die hätc gern, daß mr 
uns streite dätu. Un du glabst 
dene. Schäm dich, du bist doch 
kllecher wie die Kerls dort "

„Hast wcrkllch recht, mel gu­
te un schene Frau."

..Also, Michel, s ls s letztemal, 
wolle nochrechnel Bist investan- 
ne? Wann net, dann nemm ich 
mel Kind ufn Arm un geh zu mel 
Marne. Un n Mann flnn Ich 
gleich. Die Kerls warte noch uf 
mich."

..Ne. ne, mel Goldfrauje! Ich 
geb dich net ab. Kann ohne dr 
net mehr lewe, aach hab ich mein 
Sohn schun so gern."

,,No dann gut! Wolle mr s letzte- 
mol nochrechne! Wie lang sin mr 
vrhelrat."

„Schun so an die drei Monat", 
stellte Michel nach langem 
Nachdenken endlich fest. „Gnau 
weeß lch’s net. Awr drei Monat, 
sin's."

„S stimmt. Mlchelje! Drei Mo­
nat! Rechne mr ufmerksam, zähl 
an dr Fingr, sunst verlierst du 
die Rechnung. Also fang mr an. 
Michel! Drei Monat hast du mich 
als del gsetzllche Frau. 
Stlmmt's?"

„Gewiß stlmmt's. Leb jetz wie 
Im Himmel. Bist e bessre Babe 
als wie unsre Stubbemädls. Die 
sln so frech, awer die ferchte 
sich, daß uns mel Date antreffe 
werd Der hat Jo aaoh sei Gschäft 
mitne."

„Gut Michel! Vrsprech mr. die 
Stübemädls net mehr anrlhre. 
Zähle mr weltr! Un drei Monat 
hab Ich dich als mel gsetzllche 
Mann. Stlmmt's, Uewr Mann. 
Schun sechs Monat samme."

„Stimmt alles, mel Goldfraujel 
Dawal zähle mr weltr."

„Un drei Monat lewe mr zu- 
samme. Stlmmt's? Wieviel Monat 
lewe mr zusamme zufriede un 
glickllch?"

„Hast recht mel schene Frau. 
S sin nein Monat. Nein Finger. 
Nor eener steht stramm alleen."

„Alles klar, MLschka! Nein Mo­
nat alt ls unsr goldlche Sohn, 
unsr Saschok!"

Und seit jenen Abend waren 
die trüben Wolken endlich ver­
schwunden und kehrten nie mehr 
zurück
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